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und schlug die ersten Takte des PreuBenliedes an,
worauf alles stehend und feierlich einfiel: »Ich bin ein
PreuBle ... will ein PreuBBe sein.«

»Es 1st doch etwas Schones,« sagte gleich nach der
ersten Strophe der alte Borcke zu Innstetten, »so *was hat
man in anderen Liandern nicht.«

»Nein,« antwortete Innstetten, der von solchem
Patriotismus nicht viel hielt, »in anderen Lindern hat
man 'was anderes.«

(Theodor Fontane: aus Effi Briest, 19. Kapitel)
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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser,
im Zentrum dieses 82. Heftes der Fontane Blatter stehen vor allem frithe Pu-
blikationen Theodor Fontanes und seines Umfeldes aus den 1850er Jahren.

In der Rubrik Unveroffentlichtes und wenig Bekanntes finden sich zunachst
Fontanes Jagdgeschichten vom Cap, die Tobias Witt erstmals in der vollstandi-
gen Fassung des Erstdrucks von 1853 ediert hat. Die recht frei iibertragenen
Textausziige aus den Erinnerungen des schottischen GroBwildjagers Cum-
ming liest Witt in seinem Kommentar als eigenstandigen feuilletonistischen
Text Fontanes, der — abweichend vom Realismusprogramm des Nachmarz -
den Typus des romantischen Helden in den Mittelpunkt stellt.

Mit dem Abdruck zweier Briefe von Fontane an den Verlag der Gebruder
Katz beginnt der Beitrag von Klaus-Peter Moller, der die Entstehungsge-
schichte der Argo, des vom Riitli gegriindeten und von Fontane mitherausge-
gebenen belletristischen Jahrbuchs rekonstruiert. Dal} die erste Ausfahrt der
Argo 1854 nicht ohne Schwierigkeiten auf der finanziellen wie der redaktio-
nellen Ebene vor sich ging, zeigt Moller u.a. am Beispiel des von Adolph
Menzel gestalteten, aber von der Redaktion verworfenen Frontispizes.

Einem Mitglied des Tunnels iiber der Spree wie des Riitli widmet sich der er-
ste Beitrag der Rubrik Literaturgeschichtliches, Interpretation und Kontexte.
Hubertus Fischer geht dem Wirken Wilhelm von Merckels als politisch
Konservativer und scharfer Gegner der Revolution von 1848/49 nicht nur
anhand seiner Zeitgedichte nach, unter denen Die fiinfie Zunft durch die
SchluBzeilen »Gegen Demokraten / Helfen nur — Soldaten!« besondere
Bertihmtheit erlangt hat. Er zeigt Merckel auch als Organisator des konser-
vativen Vereinswesens und Leiter des Literarischen Cabinets, dessen Mitglied
zeitweise auch Fontane war.

Wie man die Rechts-Links-Dichotomie insbesondere mit politischen und
gesellschaftlichen Kategorien in Verbindung bringen und fur eine Interpreta-
tion von Fontanes Roman Irrungen, Wirrungen fruchtbar machen kann, legt
Klaus Haberkamm in seinem Aufsatz dar.

Den Beziechungen Fontanes zu den »Naturwissenschaftlern< seiner Zeit —
Darwin, Haeckel, Bolsche und Virchow — und den Spuren der naturwissen-
schaftlichen Terminologie, die Fontane zur Mythisierung militarischer Pha-
nomene in seiner Darstellung des schleswig-holsteinischen Krieges 1864
nutzt, wendet sich dann Wulf Wiilfing zu.

Unter dem Rubrum Vermischtes kommt am Ende auch der Beitrag von
Edith Krauss noch einmal auf das belletristische Jahrbuch Argo zuriick.
Nach der Erweiterung der Argo zu einem Album fir Kunst und Dichtung
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wurden dort auch die Werke zeitgenossischer Maler vorgestellt — 1858 und
1860 war der Maler Gustav Richter jeweils mit einem Frauenportrait vertre-
ten. Dal} der heute vergessene Richter zu seiner Zeit als Portraitmaler der
Berliner Gesellschaft wohlbekannt war, zeigt Krauss anhand der Fontane-
schen Berichte liber Berliner Kunstausstellungen zwischen 1860 und 1874.

Die HERAUSGEBER
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Der GroBBwildjager als romantischer Held

und moderner Ubermensch? — Fontanes Jagd-
geschichten vom Cap in der vollstindigen
Fassung des Erstdrucks von 1853!

Tosias Witt (Hrsg.)

** Jagdgeschichten vom Cap.

Jagdgeschichten! ein Wort von gutem und schlimmem Klang, je nach dem
Ohre dessen, der es hort. Was wire flir Manchen unter uns die gesammte
deutsche Literatur ohne die Abenteuer des in Gott ruhenden Barons von
Miinchhausen! Nun haben wir es zwar in Nachstehendem keineswegs mit
Seitenstiicken zu den Erzihlungen des seligen Freiherrn zu thun, der
se[i]lnen Gaul bei Winterszeit an einen Zaunpfahl zu binden glaubte und and-
ren Tages als der Schnee geschmolzen war, den Braunen am Kirchthurm
hiangen sah, - dennoch aber tragen die uns vorliegenden Berichte ein so ent-
schieden romantisches Kleid, und weichen in ihrer ununterbrochenen Rei-
henfolge von Kampf, Sieg und Gefahr so vollig ab von dem polizeigesicher-
ten Dasein, das wir zu fithren berufen, gelegentlich auch verdammt sind, dal3
manchem ehrbaren Leser gegeniiber, der den Humor des Herrn v. Miinch-
hausen hausbacknerweise als Liige und Albernheit zu bezeichnen liebt, die
ernsthafte Versicherung noth thut, wie wir weit ab davon seinen Ernst durch
Marchenerzihlung beleidigen zu wollen, durchaus auf dem Punkte stehn,
ihm Wirkliches und jedem Zweifel Stichhaltiges im Nachstehenden vorzule-
gen.

Der Held unserer [...]* Geschichte ist Mr. Roualeyn Cumming, ein Sohn
der schottischen Hochlande, der, nachdem er seine Jigerlehrjahre in den
Bergen seiner Heimath durchgemacht hatte, eigens in die Armee [hrer Maje-
stiit eintrat, um Gelegenheit zu finden, erst an den Abhiingen des Himalaya,
dann angesichts des Tafelberges und an den Ufern des Orangeflusses sein
Jugendstudium fortzusetzen. 1844 kam er von Calcutta nach der Capstadt,
quittirte den koniglichen Dienst, der seinem Jiger-Enthusiasmus doch kaum
zur Hilfte entsprochen hatte und schickte sich an zu einem Unternehmen,
das in den Jahrbiichern der Jagerei, wenn deren existiren, wohl kaum seines
Gleichen finden und ganz geeignet sein diirfte, den Ruhm des Cooperschen




Der GroBwildjiger als romantischer Held? = ToBias WITT 9

»Lederstrumpfes« zu einem bloBen Sonntagsjigerthum zu degradiren. Der
Jagdzug des Mr. Cumming war ein volliger Kriegszug. Mit zwanzig Wa-
gen, jeder einzelne von einem Hottentotten gefihrt, zog er aus; auBer drei
Doppelbiichsen, die seine eigne Armirung ausmachten, waren sammtliche
Ochsentreiber seiner Expedition wohl bewaffnet, ja sogar die Fracht des ei-
nen Wagens bestand aus Musketen, und wenn auch urspriinglich fir den
Austausch bestimmt, die Eingebornen zahlten 90 Pfd. Elfenbein fiir jede ein-
zelne Muskete a 16 BL., so bildeten sie doch zu gleicher Zeit ein ambulantes
Arsenal. 1848 kehrte unser Jiger, nachdem er kurz zuvor seinen hundertsten
Elephanten erschossen hatte (erst 40 wohlgezielte Schiisse pflegen einen Ele-
phanten zu todten) nach der Capstadt zuriick. Der bloe Erlos aus seinen
StrauBenfedern und Elephantenzihnen iiberstieg die Summe von dreitau-
send Pf.-St.: dennoch bildete der Elfenbein-Ertrag dieses wunderbaren Jagd-
zuges nur einen kleinen Theil seiner Gesammt-Ausbeute, und Mr. Cumming
landete gegen Ende des Jahres 1849 im Hafen von Southampton mit einem
Waaren-Vorrath, der das Gewicht von 30 Tonnen, oder 600 Ctr. nahezu er-
reichte. Diese Jagd-Trophien, ihrer Mehrzahl nach werthvolle Felle fast
simmtlicher Saugethiere Siidafrika’s, bildeten monatelang in London eine
formliche Ausstellung und wurden ein Gegenstand der Bewunderung fiir die
Minner der Wissenschaft sowohl wie fiir die Laien. Diese Ausstellung exi-
stirt noch und bildet einen integrirenden Theil der chinesischen Gallerie.
M|r.] Cumming beschloB sein abenteuerliches und vielleicht eben darum so
unwiderstehlich anziehendes Unternehmen mit Herausgabe eines zwei-
bandigen Tagebuch’s, das mit dem Spannenden eines Romans, zugleich die
Brauchbarkeit eines Catalog’s fiir etwaige Besucher der chinesischen Galle-
rie verbindet.

Wir entnehmen diesem wunderbaren Buche, das sich liest wie die Mér-
chen aus Tausend und einer Nacht, eine Reihe von Einzelheiten und begin-
nen mit Folgendem:

»Siidafrika ist reich an wilden Hunden (canis picta) wo nicht gar ihr Vater-
land. Sie sind immer in ganzen Rudeln beisammen, nie unter zehn, selten
iiber sechzig. Sie rennen in einem ununterbrochenen Galopp und 16sen sich
beim Laufin der Art einander ab, daB der Leithund, sobald er ermiidet ist, in
den Nachtrab kommt, wihrend ein anderer voll frischer Kraft seine Stelle
einnimmt. Diese Hunde haben drei Arten von Geschrei. Die eine Art, leis
und fast wohltonend, dabei in groBer Entfernung vernehmbar, dient dazu,
die ihrigen wieder zusammen zu bringen, wenn einzelne sich bei der Anti-
lopenjagd verirrt haben. Die zweite Art, dem Gekreisch einer Anzahl von
Affen iiberaus dhnlich, wird ausgestoBen, wenn irgend etwas Besondres ihre
Aufmerksamkeit erregt. Thr dritter Ton gleicht dem Bellen unserer Hunde




10  Unveroffentlichtes und wenig Bekanntes

und 148t sich jedes Mal horen, wenn sie auf Dinge stoflen, die ihnen vollig
fremd und unerklirlich sind. Ich bestand ein Abenteuer mit diesen Bestien,
das ich mein Lebtag nicht vergessen werde. Es war ein schlechter Tag gewe-
sen, nur einen einzigen Gemsbock hatt’ ich geschossen und miide und matt
von langem Umbherstreifen schickte ich mich eben an, dicht vor einer Hohle
mein Nachtlager zu beziehen. Ich hatte noch einen SchuB in der Biichse und
streckte, blos um abzuschieBen, eine Hydne nieder, die eben aus dem
Dickicht trat. Ohne mich weiter drum zu kiimmern, steckte ich meine
Biichse, zum Schutz vor dem Nach|[t]thau, in ihren Ledersack und schhef
ein. Ich schlief noch nicht lange, als sonderbare Tone durch meinen Traum
zogen. Mir war es als rennten Lowen im Kreise um mich her und als der
Larm wuchs, erwachte ich plotzlich mit einem lauten Schrei. Secunden ver-
gingen, ehe ich mich erinnern konnte, in welchem Theil der Welt ich eigent-
lich sei. Ich horte etwas wie Trappeln leichter, geschwinder Fiie in meiner
Nihe, als sei ein Rudel Wolfe an jeder Seite von mir und in die Tacte, die ihre
FiiBe schlugen, mischten sich jetzt Tone, wie sie selbst mein Jiagerohr nie zu-
vor gehort hatte. Endlich meinen Kopf erhebend, sah ich zu meinem aul3er-
sten Entsetzen nichts wie wilde Hunde um mich her. Wenige Schritte nach
rechts und links bildeten zwei Reihen von ihnen gleichsam Spalier und spitz-
ten die Ohren und reckten ihre Hilse um nach mir auszuschauen. Ein ande-
rer Trupp, mindestens ihrer vierzig, liefen auf und ab und umkreisten das
Spalier, wiahrend ein drittes Rudel sich iiber die erschossene Hyidne herge-
macht hatte und untereinander kiimpfte und sich biB. Ich erwartete im néch-
sten Augenblick zerrissen zu werden und fiihlte wie mein Blut gerann und je-
des Haar auf meinem Kopf sich stridubte. Nichtsdestoweniger hatte ich Gei-
stesgegenwart genug, mir in’s GedichtniB zu rufen, daB vielleicht der Klang
der menschlichen Stimme, liberhaupt entschlossene Haltung mich retten
konne; so sprang ich denn auf und den Erdwall schnell erklimmend, der wie
eine niedrige Mauer den Eingang zur Héhle vertheidigte, schwenkte ich jetzt
mit beiden Hinden die weile, wollene Decke in der Luft, unter der ich ge-
schlafen hatte, und hielt gleicherzeit in lauter und feierlicher Weise eine An-
rede an die wilde Versammlung. Das wirkte: die Bestien zogen sich zuriick,
nur von Zeit zu Zeit noch nach mir bellend. Ich aber ri jetzt meine Biichse
aus ihrem Ledersack heraus und schnell ladend, beschleunigte ich mit zwei
Kugeln den Riickzug der ungebetenen Giste.«

»Manch Jahr meines Lebens hindurch war eine Giraffen-Jagd mein sehn-
lichster Wunsch gewesen; auch dieser fand seine Erfiillung. Ich ritt allein
durch dichtes Gebiisch, meine Wagen und ihre Fiihrer weit hinter mir, als
plotzlich der herrlichste Anblick sich vor mir aufschloB, der einem Jigerauge
sich bieten kann. Vor mir stand ein Trupp colossaler Giraffen, die Mehrzahl
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siebzehn bis achtzehn FuB hoch. Sofort bei meinem Anblick schlugen sie die
langen Schweife iiber ihren Riicken und mit den Schweifbiischeln einen
Lirm machend, wie wenn man mit einer Lanze rasch durch die Luft fahrt,
setzten sie sich in einen leichten Trab, der nichtsdestoweniger meinen [»]Co-
lesberg[(] (der Name meines besten Pferdes) nothigte, seine besten Krifte
zusammen zu nehmen. Was ich bei diesem Ritt fithlte, war verschieden von
jeder anderen Empfindung, die ein langes Jagerleben mich bis dahin kennen
gelehrt hatte. Meine Sinne waren von dem wunderbar schone[n] Anblick so
bezaubert, daB ich wie in einem Banne den prichtigen Thieren folgte und
von Zeit zu Zeit kaum glauben wollte, daB ich noch auf dieser Welt sei und
wirklich lebendige Dinge vor mir habe. Der Boden war fest und giinstig fur
einen Reiter. Bald war ich mitten unter ihnen und die schonste aus der
ganzen Heerde schnell herausfindend, wandt’ ich mich jetzt gegen diese. Sie
fiihite bald, daB ihr es gelte und ihren Schritt verdoppelnd, zwang sie mich
zum vollsten Jagen. Mit Hals und Brust die abgestorbenen Zweige der
Biume niederbrechend, streute sie dieselben unablassig auf meinen Weg.
Jetzt war ich ihr nah: ich schoB3, aber meine Stellung war unglinstig und die
Kugel ging nicht in's Herz. Immer heiBer wurde der Ritt; endlich an ihrer
Seite schoB ich ihr eine zweite Kugel durch’s Blatt. Sie war in’s Leben getrof-
fen, dennoch stiirmte die Geidngstigte weiter und keinen Schul mehr im
Lauf, stand ich auf dem Punkt, die herrliche Beute einzubiiien. Ich lud rasch
und die schon aus dem Gesicht Verlorne, durch einen gliicklichen Zufall wie-
der zwischen den Biumen gewahrend, jagte ich auf’s Neue nach und brachte
sie zum Stehen. Ich sprang ab. Da standen wir uns einander gegeniiber,
allein, in der Tiefe eines vielleicht nie betretenen Waldes. Ich blickte voll
Staunen auf ihre unendliche Schonheit und wihrend ihr mildes, dunkles
Auge bittend auf mich niedersah, fiihlte ich einen tiefen, nie empfundenen
Schmerz, in diesem Augenblicke des Triumphs. Dann aber, hochanschla-
gend, drang meine Kugel in ihren Hals. Sie hob sich noch einmal und die
Erde zitterte ringsum, als sie zusammenstiirzte. Mir blieb wenig Zeit zur Be-
trachtung dessen, was ich gewonnen hatte, denn die Nacht brach ein und nur
den Biischelschweif der Giraffe nahm ich fiir heut als Trophde mit heim.
Nicht Wort, nicht Feder kann beschreiben, was ein Jager fiihlt, wenn er in-
mitten eines Trupp’s gigantischer Giraffen unter den Baumen des Urwald’s
dahin fliegt: es muB erfahren werden, um es zu verstehn. Wihrend des
ganzen Ritt’s war ein prachtiger Duft, der diesen Thieren eigen ist, um mich
her; ein Duft, der mich lebhaft an den Geruch unseres Haidehonigs im Mo-
nat September erinnerte.«

»Ein Gewitter hatte bis in den Nachmittag hineingetobt und seine ge-
wohnliche Wirkung dahin ausgeiibt, daB die tausend wilden Bewohner des
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Waldes, die Gemsen, die Gnu’s, die Buiffel und Quagga’s fast wie gezihmt an
meiner Seite umher liefen und kaum beeilt waren, aus dem Bereich meiner
Biichse zu kommen. Eine Lowin, deren ich plotzlich ansichtig wurde, schien
aus der Harmlosigkeit der Kreatur, wie sie das Gewitter iiber den Wald und
seine Bewohner ausgief3t, ebenfalls ihren Nutzen gezogen und sich eines
Springbocks ohne viel Miihe versichert zu haben; sie war eben bei der Mahl-
zeit, an der sich ein Dutzend Schakal’s in befreundeter und vertraulicher
Weise betheiligten. Ich wies mit dem Finger auf die Stelle hin, wo ich die
Lowin bemerkte und rief meinen Gefihrten in aller Ruhe zu: da ist sie! Sie
stutzten sofort, riefen voll sichtlicher Aengstlichkeit: [)] Whar? Whar? Yah!
Almagtig! dat is he;[<] und schwangen sich dann auf ihre Pferde, um zu fliechn.
Wo wollt ihr hin? rief ich ihnen nach; worauf sie mir in halber Verlegenheit
antworteten, sie hitten noch keine Ziindhiitchen auf ihren Gewehren. Das
war nun allerdings der Fall: so lieB ich sie denn gewiihren. Wihrend dieses
kurzen Zwiegesprich’s hatte uns die Léwin beobachtet. Sie erhob ihr volles,
rundes Gesicht, musterte uns und setzte sich dann in einen kurzen Galopp,
der Bergkette zu, die sich in einiger Entfernung von uns hinzog. Die Scha-
kal’s schlugen eine andere Richtung ein. Es war Zeit sich zu eilen und un-
bekiimmert um die Ziindhiitchen meiner Hottentotten, jagte ich der Lowin
nach, um sie zum Stehen zu bringen. Gliicklicherweise ritt ich meinen [>]Co-
lesberg(<], auf den ich mich verlassen konnte und meinen Leuten zurufend:
mir sobald wie moglich zu folgen, flog ich iiber die Ebene hin und sah als-
bald, daf ich meinem Ziele mit jedem Augenblicke naher kam. Es war ein
Moment voll unendlicher Freude und in mir stand es fest: sie oder ich! Der
ebene Boden, auf dem sie entlang schoB, zeigte mir ihre ganze imposante
Gestalt; sie war vollig ausgewachsen und iiber gewohnliche GroBe. Wahr-
nehmend, daB ich schneller sei als sie, miBigte sie ihren Galopp zu einem
langsamen Trabe; ihren Schweif schleppte sie in grader Linie nach und nur
von Zeit zu Zeit bewegte sie ihn nach rechts und links. Ich rief ihr laut ein
Halt! zu, wie wenn ich mit ihr zu sprechen hitte; auf welchen Zuruf sie plotz-
lich inne hielt, sich wie ein Hund auf die HinterfiiBe setzte, aber andauernd
mir den Riicken zukehrte, als hielte sie es unter ihrer Wiirde, sich nach mir
umzusehn. Es war als déchte sie bei sich: weif dieser Bursche, hinter we[m] er
her ist! Inzwischen war ich ihr so nah’ gekommen, daB sie es fiir gemessen
hielt, sich umzudrehn und mich secundenlang anstarrend, bewegte sie ihren
Schweif langsam hin und her, wies mir die Zihne und briillte: Dann kam sie
mir entgegen und erhob einen Lirm, den ich nur mit entferntem Donner
vergleichen kann. Sie that das, um mich einzuschiichtern; als sie jedoch be-
merkte, dall ich um kein Haar breit riickwirts wich, streckte sie sich nieder
in’s Gras und sah mich an. Jetzt waren auch meine Hottentotten heran
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gekommen. Wir stiegen alle drei ab und unsere Biichsen aus den Halftern
nehmend, untersuchten wir vorsichtig, ob auch Pulver in den Ziindkanalen
sei und setzten dann die Hiitchen fest auf’s Piston. Wiahrend das Alles ge-
schah, zeigte die Lowin ein unverkennbares MiBbehagen. Sie sah erst auf uns
und dann hinter sich, als wolle sie sich tiberzeugen, daB} ihr Riicken frei sei.
Wir hatten inzwischen unsere Pferde zusammengekoppelt und sie am Ziigel
fiihrend, gaben wir uns den Anschein, als wollten wir an ihr vorbei passiren,
wiahrend doch meine Absicht war[,] um eines besseren Schusses willen, ihr
die Flanke abzugewinnen. Mein Plan scheiterte: sie wendete sich stets so,
daB3 ich sie in voller Front vor mir hatte. Meine drei Doppelgewehre ver-
theilte ich so, daB ich meine Dixonbiichse in Hinden behielt, wiahrend Klein-
boy beordert war, mir meine Purdeybiichse zuzureichen, sobald ich ge-
schossen hitte und Stofolus Befehl hatte, mit meinem Morre’schen Dop-
pellaufer selber zu schieBen, falls ich von der Katze angesprungen wiirde. Bis
hieher hatt’ ich die Furcht meiner beiden Hottentotten noch leidlich im
Zaume gehalten, jetzt aber bemerkte ich, daB sie leichenblal wurden und die
peinliche GewiBBheit erwuchs mir, daB ich auf keinen andern Beistand als
meinen eignen zu rechnen habe.

Trotz alledem vermochte ich der Lust an diesem Abenteuer nicht zu
widerstehn! die Lowin lag kau[m] sechzig Schritte vor uns und kam néher.
Wir wandten unsere Pferde so, dal} sie dem Feinde ihr Hintertheil zukehrten.
Jetzt kniete ich nieder und die Mitte der Brust auf’s Korn nehmend, schol}
ich los. Mit furchtbarem Gebriill war die Lowin plotzlich unter uns.
Die Biichse des zitternden Stofolus entlud sich in diesem Augenblick von
selbst und Kleinboy, dem ich befohlen hatte, mir zur Seite zu sein, drehte
sich halbtoll, vor Angst, wie eine Feder im Winde umher. Die Katze in-
zwischen war auf [»]Colesberg[<] losgesprungen und zerfleischte ihm Rippen
und Schenkel mit ihren furchtbaren Zihnen und Klauen. Der rechte Schen-
kelknochen lag entbléBt zu Tage. Ich blieb vollig kalt und fiihlte nicht die ge-
ringste Anwandlung von Furcht, vielleicht weil ich volles Vertrauen in meine
SchieBkunst setzen konnte: dennoch muf ich bekennen, daB3 ich, nachdem
Alles gliicklich voriiber war, mit einem gewissen Schauder an diese meine
Lage zuriick dachte, da Niemand um mich war, auf den ich mich hitte ver-
lassen kénnen.

Wihrend die Léowin meinen [»]Colesberg[<] ansprang, richtete ich mich
schnell auf, fest entschlossen, den rechten Moment abzuwarten, aber auch -
ihn nicht voriiber zu lassen. Dieser Augenblick kam schnell. Die Lowin, wie
zufrieden mit der Rache, die sie an meinem Pferde genommen hatte, zog ihre
Tatzen plotzlich wieder ein und schickte sich an, langsam davon zu traben.
Jetzt preBte ich meine Biichse fest an die Schulter, und im néchsten Augen-
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blick lag die Lowin leblos hingestreckt am Boden. Thr Unterkiefer fiel, als
ware das Band zerrissen, das ihn hielt, tief nach unten und Blut entstromte
threm Rachen. In demselben Augenblick, wo ich meinen zweiten Schull ab-
gab, lie3 Stofolus die drei Pferde, die er bis dahin gehalten hatte, entflichn. Er
und Kleinboy folgten unter dem Vorwand, sie wieder einzufangen und lieBen
mich allein und unbewaffnet in Gesellschaft einer Lowin, von der sie alles
Andere eher erwarteten, als daB sie bereits todt zu meinen Fiien lag.«

Im Uebrigen waren die Begegnungen zwischen dem Konig der Wilder
und unserem Helden nicht immer gleich giinstig fiir diesen und wenn es sei-
nem Muth und seiner Geschicklichkeit auch gelang, die eigne Person stets
unversehrt nach Haus zu bringen, so fielen doch gelegentlich seine Pferde
und Zugochsen, ja sogar mehre seiner hottentotteschen Begleiter als Opfer
dieser Kiampfe. Doch lassen wir ihn selbst erzihlen:

»Es war kurz vor Sonnenuntergang, als wir am Rande eines Flusses Halt
machten und uns anschickten, die Nacht in gewohnter Weise zuzubringen.
Der FluBrand war schmal, denn keine zwanzig Schritt von demselben ent-
fernt zog sich dichtes Gebiisch, parallel mit dem Strom entlang. In unmittel-
barer Nihe dieses Dickichts zimmerten wir schnell einen Kraal fiirr unser
Vieh zusammen und umgaben denselben zu weiterem Schutz mit unserer
Wagenreihe. Am linken Fliigel derselben, den prichtig kiihlen FluB unmit-
telbar vor mir, machte ich mein eigenes Nachtlager zurecht, wihrend aus mir
unbekannten Griinden meine Hottentotten es fiir gut befanden, sich am an-
deren Fliigel unserer Wagenburg ein Feuer anzuziinden. Die Sonne mochte
drei Stunden unter sein und am andern Ufer des Flusses horte ich deutlich
den Tritt von Elephanten, und das Zerbrechen von Zweigen und jungen Béu-
men denen sie aus dem Wege zu gehen nicht eben Laune hatten. Die Nacht
war schon, und ich erquickte mich an einem Spaziergang zwischen FluB und
Dickicht, wenig ahnend, daB keine dreiBig Schritt von mir entfernt ein Lowe,
funkelnden Auges, bereits auf Lauer lag und Einen von uns zu seinem Opfer
erkoren hatte. Singend kehrte ich zu meiner Lagerstitte zuriick und rief die
Leute vom anderen Fliigel unseres Kraals zu mir heriiber, um ihnen ihren
Kaffee zu reichen, den wir allabendlich vor Schlafengehn zu trinken pflegten.
Sie kamen und hockten um die kleine Flamme, die ich angeziindet hatte; nur
drei blieben bei ihrem eignen Feuer und zwar: Stofolus, Ruyter und mein be-
ster Wagenfiihrer Hendrick. Wir wurden miide und waren eben am Ein-
schlafen, als eins der Pferde im Kraal sich losriB, und iiber die Planken
sprang. Hendrick machte sich sofort auf und fing es wieder ein[.] Hiebei
mochte ihn der Léwe bemerkt haben und von diesem Augenblicke an war er
der ausersehene Mann. Noch keine fiinf Minuten waren vergangen, seit er
sich wieder unter sein Bettuch gestreckt hatte, als ein Gebriill und in demsel-
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ben Augenblick ein herzzerreiBender Schrei zu mir heriiber drang. Ich fuhr
auf und ehe ich noch meine Biichse aus dem Halfter reien konnte, stand
schon Stofolus wie ein Gespenst vor mir und seiner Stimme kaum machtig,
rief er nur: »der Lowe! der Lowe! ich schlug ihn mit einem Brand auf den Kopf,
aber er lief nicht los; — armer Hendrick! der Lowe hat ihn.[ « ] Ich befahl sofort,
alle Hunde loszulassen und warf neue Scheite Holz in die Flamme; aber
meine zitternden Begleiter hatten vollig den Kopf verloren und gaben sich
kaum zufrieden, als ich beschloB, im Kraale s[e]lbst Quartier zu nehmen und
groBe Feuer darin anzuziinden. Gewehr im Arm verbrachten wir die Nacht;
jeder von uns mit dem entsetzlichen BewuBtsein, da3 in unmittelbarer Nihe
einer unserer Gefihrten das leckere Nachtmahl eines Lowen sei. Frith am
Morgen schon hatt’ ich die Genugthuung, den Storer unserer Ruhe mit zwei
Kugeln niederzuschieBen; aber mein armer Hendrick war hin.«

Wir beschlieBen hiermit die Ausziige aus diesem merkwirdigen Buch,
das in einer Zeit, wo die Nimrodschaft einen durchaus comfortablen Cha-
racter angenommen hat, nothwendig den Eindruck eines Romanes machen,
aber auch mit demselben Interesse gelesen werden muB3. Wir finden Blatter
darin, die freilich weder fiir schwachnervige Damen, noch fiir jene tauben-
herzigen Gemiise[-]Esser geschrieben sind, welche das Schlachten eines
Kalbes zu einer Gottlosigkeit stempeln mochten, aber ein gutes Spriichwort
sagt: »Personen und Dinge tragen ihr Maal} in sich« — und es wiirde uns
licherlich bediinken, einen Jiger aus der alten Schule mit jener Humanitats-
Elle messen zu wollen, die vielleicht mehr aus unserer Schwiche als aus
unserer Tugend emporgewachsen ist. Da ist ohnehin Keiner unter uns,
der nicht in knabenhaftem Muthwillen eine schmetternde Lerche aus der
Luft geschossen hitte und auf der Waage, drauf dermaleinst unsere Thaten
auch unsere Jagd-Abenteuer gewogen werden sollen, wird sicherlich kein
Unterschied se[i]n zwischen dem brechenden Auge eines Reh’s oder einer
Giraffe.

In einem wahrscheinlich am 17. Juli 1853 geschriebenen Brief an seinen
Freund, den gebiirtigen Rostocker Friedrich Eggers, erwidhnt Fontane eine
»Uebersetzung aus dem Englischen (Jagdgeschichten am Cap)«, die Eggers
»vor 3 — 4 Monaten« zur Publikation mit nach Rostock genommen habe.?
Hintergrund fiir die Vermittlung der also spitestens im Friihjahr 1853 fertig-
gestellten Jagdgeschichten nach Rostock scheint der Umstand gewesen
zu sein, daB Carl Friedrich Behm, der Herausgeber, Drucker und Verleger
der Rostocker Zeitung,> dort mit Beginn des Jahres 1853 ein regelmiBiges
Feuilleton einfithren wollte? und sich zur Unterstiitzung an Friedrich Eggers
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gewandt hatte, der bereits seit lingerer Zeit fiir das Blatt tatig war.> Der stets
hilfsbereite und umtriebige Eggers fungierte daraufhin — wie zur gleichen
Zeit fur das Literarische Centralblatt fiir Deutschland seines ebenfalls aus
Mecklenburg stammenden Bekannten Friedrich Zarncke® - offenbar auch
fiir Behm und dessen Rostocker Zeitung als Vermittler von Beitragern.” Diese
konnte Eggers in beiden Fillen aus dem Kreis der Mitglieder des Tunnels
tiber der Spree und vor allem des von ihm Ende 1852 ins Leben gerufenen
Riitli rekrutieren, einer besonders ambitionierten Abzweigung des Tunnels,
die sich den Schritt in die literarische Offentlichkeit zum Ziel gesetzt hatte
und - unter Federfiihrung von Fontane und Franz Kugler - die Herausgabe
des belletristischen Jahrbuchs Argo vorbereitete, das im Herbst 1853 erst-
mals erscheinen sollte. Parallel zu den anderen Unternehmungen verfaliten
neben Eggers zumindest Fontane und Leo Goldammer auch Beitrige fir das
Feuilleton der Rostocker Zeitung?® So erschienen von Fontane, dem an Verof-
fentlichungen nicht zuletzt aus finanziellen Griinden gelegen sein mufite und
der daher Eggers mehrfach aufforderte, bei Behm eine schnelle Honorierung
seiner Beitrige zu erwirken, im Jahrgang 1853 der Rostocker Zeitung — abge-~
sehen von den Jagdgeschichten — mindestens noch vier weitere Artikel: am
25. Mirz und 5. April zwei lingere Beitrdge mit Ausziigen aus den Erinne-
rungen des am ungarischen Unabhingigkeitskampf von 1848/49 beteiligten
polnischen Militirs Jozef Wysocki? sowie am 25. November und 2. Dezem-
ber zwei kiirzere Reisebilder aus England, die allerdings 1850 schon einmal
gedruckt worden waren. 10

Ob noch weitere der im Feuilleton der Rostocker Zeitung erschienenen
Artikel von Fontane stammen, ist unklar. Sicher ist nur, daB8 er Eggers in sei-
nen Briefen vom Juni/Juli 1853 mehrmals dazu auffordert, sich bei Behm
nach dem Verbleib des noch Ungedruckten zu erkundigen, da er, Fontane,
den bzw. die Texte derzeit auch gut in Berlin verwerten konne. Als einziger
namentlich genannter Beitrag werden in diesem Zusammenhang Anfang Juli
erstmals die noch ungedruckten Jagdgeschichten erwiahnt.!! Im eingangs zi-
tierten Brief vom 17. Juli bittet Fontane den Freund dann dringend um die
baldige Riickgabe der Jagdgeschichten, denn er benétige den Text nun, um
seinen Pflichten als Mitarbeiter der ministeriellen Berliner Presse!2 nach-
kommen zu konnen, ohne eigens einen neuen Beitrag schreiben zu miissen.
Im folgenden Brief vom 22. Juli erinnert Fontane nochmals, er rechne »mit
Bestimmtheit auf ein Vorfinden der Uebersetzung bei [Eggers], wenn sie
nicht Behm inzwischen seinen Lesern servirt hat«; in diesem Fall miisse er
sich »freilich anderweitig *rausschwindeln«.13

Nach diesen brieflichen Erwihnungen - der Text wurde im iibrigen nicht,
wie in der Forschungsliteratur mitunter irrtiimlich behauptet, in den ersten
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Jahrgang der Argo aufgenommen - verliert sich fiir lange Zeit die Spur der
Jagdgeschichten. Erst 1950 machte sie Albrecht Gaertner als Neudruck zu-
gianglich.!¥4 Die Angaben zur Erstverdffentlichung im Inhaltsverzeichnis
dieser Ausgabe sind allerdings unprazise: »Jagdgeschichten am Cap. Anonym
erschienen (**) in der »Rostocker Zeitung<. Ubersetzung aus dem Eng-
lischen. 1853«13, so daBl man Zweifel haben konnte, ob Gaertner tatsdchlich
der Erstdruck des Textes vorgelegen hatte. Mitte der sechziger Jahre stellte
Walter Keitel anldBlich der Edition der Jagdgeschichten im Rahmen der Han-
ser Fontane-Ausgabe weitere Nachforschungen an. In seinem Kommentar
schreibt Keitel dariiber:

»In entgegenkommender Weise hat Herr Dr. Hermann Fricke dem Hrsg.
am 16. Mirz 1966 mitgeteilt: »Die ,,Jagdgeschichten am Cap* hat mir einmal
Friedrich Fontane in Abschrift gesandt. Sie trigt die Bemerkung: ,,Anonym,
mit zwei Sternchen gedruckt in der ,Rostocker Zeitung*® 1853, von Th. Fon-
tane.” Ein Belegexemplar soll sich noch im Besitz Th. F.s befunden haben.
Leider konnte der Hrsg. vom Rostocker Stadtarchiv nichts iiber ein etwa
noch vorhandenes Exemplar erfahren.««l6

Obwohl diese Information vermuten lieB, daB Gaertners Wiederabdruck
nicht den Erstdruck des Textes, sondern Friedrich Fontanes Abschrift zur
Grundlage hatte,!” blieb Keitel nichts iibrig, als die Jagdgeschichten in Gaert-
ners Textfassung in die Hanser-Ausgabe aufzunehmen,!8 die 1975 dann auch
in der Nymphenburger-Ausgabe iibernommen wurde.!?

Erst seit 1998 findet man im Deutschen Schrifistellerlexikon einen genau-
eren — wenn auch unvollstindigen - bibliographischen Nachweis der Jagdge-
schichten.2® Eine Durchsicht des Jahrgangs 1853 der Rostocker Zeitung
schlieBlich ergab, dall die Jagdgeschichten vom Cap in der Beilage zur Ro-
Stocker Zeitung Nr. 174 vom 26. Juli 1853 erschienen sind.2! Der Vergleich
mit Gaertners Angaben zeigt, daB der Text tatsidchlich anonym bzw. mit zwei
Sternchen versehen gedruckt wurde, allerdings den leicht abweichenden
Titel Jagdgeschichten vom Cap (anstatt Jagdgeschichten am Cap) tragt. Zweifel-
los wichtiger ist jedoch die Tatsache, daB der Erstdruck am Anfang und am
SchluB zwei bislang unbekannte Absitze enthilt, die eine nicht unbedeu-
tende inhaltliche Funktion erfiillen, indem sie den bekannten Text rahmen
und kommentieren.22 Da auch der tibrige Text in Gaertners Fassung einige
Auslassungen und kleinere Lesefehler aufweist, erschien es sinnvoll, an die-
ser Stelle zunichst eine vollstandige Abschrift des Erstdrucks der Jagdge-
Schichten vorzulegen.

Fontanes Jagdgeschichten — soviel ist seit langem bekannt — bestehen grof3-
tenteils aus iibersetzten Textausziigen, die dem erstmals 1850 erschienenen
Bestseller Five Years of a Hunter’s Life in the Far Interior of South Africa
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des schottischen GroBwildjigers Roualeyn (George) Gordon Cumming
(1820-1866) entnommen sind.23 Das Verhiltnis der Jagdgeschichten zur eng-
lischen Vorlage ist allerdings nicht ganz unkompliziert:24 Bei den ausgewihl-
ten Jagdepisoden handelt es sich — verglichen mit der bereits 1851 erschiene-
nen deutschen Buchausgabe von Cummings Five Years?S — um relativ freie
Ubertragungen, die den Originaltext zum Teil stark kiirzen, einzelne Textpas-
sagen umstellen oder kombinieren und verschiedene Details dndern.26 Bei
aller Freiheit bleibt der Bezug zum Original jedoch deutlich erkennbar, so
da3 man annehmen kann, dal Fontane den englischen Text zum Zeitpunkt
der Abfassung vor sich hatte. Der auf Cummings Person bezogene zweite
Teil der Einleitung sowie die Zwischenbemerkung zur letzten Jagdepisode,
die in ihren Angaben z. T. sehr deutlich von der Vorlage abweichen,?7 lassen
dagegen eher auf ungenaue Erinnerung, unvollstindige Lektiire, eine andere
Informationsquelle oder bewufite Umgestaltung schlieBen. Wie der Artikel
im einzelnen auch immer entstanden sein mag: Die Jagdgeschichten vom Cap
miissen aufgrund der Textauswahl, der Freiheit der Ubersetzung und der
selbstindigen Einfiihrungs- und Zwischentexte — vor allem der beiden bis-
lang unbekannten Absitze, in denen es um den literarischen und den mora-
lischen Status von Cummings auBergewohnlichem Erlebnisbericht geht — als
eigenstindiger feuilletonistischer Text Fontanes gelesen werden.28

Der erste Absatz steht offenbar in Zusammenhang mit der aktuellen Dis-
kussion tiber den erwiinschten Charakter der nachmirzlich-realistischen Li-
teratur, an der Fontane ja bekanntlich im selben Jahr mit seinem program-
matischen Aufsatz Unsere lyrische und epische Poesie seit 1848 teilnahm: In
dem Moment, in dem die zeitgendssische Literatur auf die — freilich poetisch
verkldrte — Vermittlung von konventioneller Wirklichkeit und zivilisierter
Normalitit festgelegt und dies gegen die Schaffung bloBer Scheinrealititen in
Romantik und Vormarz ausgespielt wird,2? bedarf das erzihlerische Genre
der Jagdgeschichten einer ausdriicklichen Rechtfertigung, ist es doch durch
das prominente Beispiel der Abenteuer Miinchhausens3? bei einem Teil der
impliziten Leserschaft anscheinend in den Ruf geraten, vollstindig im Zei-
chen von »Liige und Albernheit« (S. 8) zu stehen. Fontane baut moglichen
Vorbehalten gegeniiber Cummings Jagdgeschichten dadurch vor, dal} er
nachdriicklich auf den unbezweifelbar realen Charakter des Dargestellten
verweist, scheut sich aber gleichzeitig keineswegs, das »entschieden roman-
tischel[...] Kleid« (S. 8) der Geschichten und ihre Abweichung von der -
nicht zuletzt den dufleren Zwingen des »polizeigesicherten Dasein[s]«
(S. 8)3! geschuldeten — biirgerlichen Normalitiit gebiihrend hervorzuheben.
Cummings »unwiderstehlich anziehende]...]« (S. 9) Jagdgeschichten — die
»nothwendig den Eindruck eines Romanes machen, aber auch mit demsel-
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ben Interesse gelesen werden« miifiten (S. 15) — werden von Fontane trotz
ihrer Faktizitdt nicht als Sachtext, sondern als Erzahlliteratur verstanden3?
und stellen gewissermalBen einen realistisch-romantischen Kompromif3
dar:33 Sie beschreiben unbestreitbar Wirkliches und erhalten dadurch die
Lizenz, iiber die normale Alltagswirklichkeit hinauszufiihren; sie lassen sich
lesen »wie die Marchen aus Tausend und einer Nacht« (S. 9), ohne aber
jemals Gefahr zu laufen, den Ernst der Leser »durch Marchenerzihlung be-
leidigen zu wollen« (S. 8) und damit den Anspruch einzubiilen, fur die rea-
listischen Zeitgenossen lesenswert zu sein.

Bestimmt der einleitende Absatz also den besonderen literarischen Status
von Cummings Jagdgeschichten, so geht es im abschlieBenden Absatz vor
allem um die Frage der moralischen Bewertung. Auch hier wendet sich Fon-
tane wieder gegen mogliche Vorbehalte seiner impliziten Leserschaft, die
Cummings massenhafte Totung von Wildtieren fur moralisch verwerflich
halten konnte.34 Seine Argumentation ist dabei eine doppelte, denn zum ei-
nen erklart er Cumming als herausragendes Individuum fiir grundsatzlich er-
haben tiber die Verhaltensnormen der zivilisierten Gesellschaft, deren natiir-
liche Berechtigung ohnehin angezweifelt wird. Zum anderen hiilt er die von
Cumming der afrikanischen Tierwelt angetane Gewalt vor einem gottlichen
Gericht flir keineswegs schwerwiegender als die auch von jedem normalen
Biirger im Lauf seines Lebens begangenen Gewalttaten gegen heimische
Tiere. Cumming verwirklicht als GroBwildjdger also nur auf seine besondere
Weise eine Anlage, die sich grundsitzlich bei jedem (ménnlichen) Indivi-
duum findet, und kann daher auch nicht moralisch verurteilt werden. Un-
verkennbar aber ist, daB Cumming doch in erster Linie als Ausnahmeer-
scheinung interessiert: Angesichts seiner Herkunft aus dem geschichtstrach-
tigen schottischen Adelsgeschlecht der Gordons sieht Fontane den »Sohn
der schottischen Hochlande« (S. 8) offenbar in einer Reihe mit den legen-
déren Helden der englisch-schottischen Geschichte, wie er sie aus den Ro-
manen Walter Scotts und seinem Studium der volkstiimlichen Balladen
kannte und als Beispiele fiir das Romantische im positiven Sinn liebte.35 Als
»Jager der alten Schule« (S. 15) soll Cumming sich — im Kontrast zur ange-
deuteten Dekadenz des biirgerlichen Gesellschaftsmenschen - ein Stiick
verlorener Natiirlichkeit bewahrt haben und damit eine moderne Variante
romantischen Heldentums verkorpern.

Daf3 Fontane sich weniger fiir die reale Person Cumming als fir den
GroBwildjiager als eine literarisch ebenso auBergewohnliche wie attraktive
Figur interessiert, liBt sich an der Auswahl der in den Jagdgeschichten tiber-
setzten Textpassagen ablesen. Hier geht es nicht um geographische oder
ethnologische (und nur beildaufig um zoologische) Einzelheiten — wie sie sich
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in Cummings Buch durchaus auch finden -, sondern um abenteuerliche, auf
emotionale Beteiligung der Leser abzielende Szenen der lebensgefihrlichen
Konfrontation zwischen Mensch und Natur.3¢ Cumming erscheint darin ge-
radezu als der — von den typischen Konzeptionen von Ménnlichkeit in der
nachmairzlich-realistischen Literatur deutlich abweichende3’” — Prototyp ei-
nes lebensideologisch inspirierten »Ubermenschen¢,38 der den Bereich der
europiischen Zivilisation hinter sich gelassen hat, um in einem exotischen
Naturraum und in einer »ununterbrochenen Reihenfolge von Kampf, Sieg
und Gefahr« (S. 8) — was bereits der erste Absatz als besonders bemerkens-
wert hervorhebt - ein freies und intensives Leben verwirklichen zu kénnen.
Cumming steht dabei nicht bloB als Mensch den tierischen, sondern als ex-
zeptionelles Individuum auch den eingeborenen menschlichen Bewohnern
dieses Naturraums gegeniiber, die zwar in einigen Fillen durch Namen indi-
vidualisiert sind, grundsitzlich aber eher als Kollektiv (»meine Hottentot-
ten«, S. 13 und S. 14) fungieren. Wie vor allem die letzte Textpassage zeigt,
handelt es sich bei ihnen gewissermaB8en um unselbstindige »Herdenmen-
schene, die sich der Bedrohung durch die sie umgebenden Raubtiere ge-
geniiber weitgehend passiv verhalten und ihr im Ernstfall hilflos ausgeliefert
sind. Zu ihrem eigenen Schutz sind sie auf eine aktive Fiihrerpersonlichkeit
wie Cumming und dessen unbedingten Willen angewiesen, im stindigen
Machtkampf mit der Natur die Oberhand zu behalten.

Die ersten drei Textpassagen beschreiben mehrere Varianten dieses fur
Cumming stets siegreichen Kampfes: Der Bedrohung durch das Rudel der
wilden Hunde kann er sich dadurch erwehren, daB er sich nicht — wie es als
ynormale« Reaktion nahegelegt wird — kampflos in den scheinbar sicheren
Tod ergibt, sondern sich auf die geistige Uberlegenheit des Menschen iiber
das tierische Leben besinnt. Durch sein entschlossenes Auftreten zwingt er
die Hunde zum Riickzug, wobei die Tatsache, da Cumming dies durch eine
»Anrede an die wilde Versammlung« (S. 10) erreicht, zu einer Ubertragung
dieser elementaren Konfliktsituation auf menschliche Verhiltnisse einladt,
bei der er gleichsam die Rolle eines geschickten (politischen) Redners ge-
geniiber einer aggressiven und unberechenbaren Volksmenge iibernimmt.3?

Bei der Konfrontation mit einzelnen Tieren — der Giraffe und der Lowin -
erweisen sich Cummings Versuche, sich der Naturwesen durch deren
Totung vollstandig zu beméchtigen, als der entscheidende Faktor, der eine
hohe Lebensintensitiit verbiirgt, die sich noch weiter steigern liBt, wenn -
wie im zweiten Fall - dabei auch das eigene Leben auf dem Spiel steht.
Beriicksichtigt man, daB fir die Jagdgeschichten in beiden Fillen Episoden
der Jagd auf weibliche Tiere ausgewahlt wurden,40 lassen sich diese Kon-
frontationen zwischen Jéger und Naturwesen auch als frithe Modelle eines
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erbarmungslosen Geschlechterkampfes lesen, wie er dann als Denkfigur der
Moderne verbreitet ist.4! Verkorpert die Giraffe in diesem Sinne den — in
kulturellen Konstrukten des Weiblichen bekanntlich sehr geschitzten -
Aspekt der unberiihrten und fragilen Naturschonheit, so ist es im Fall der
Lowin offenbar eher die elementare Fihigkeit dieser im buchstiblichen Sinn
yanimalischen« femme fatale zur Zerstérung, die den Jager zur Bemachti-
gung um jeden Preis reizt. Das Ergebnis bleibt sich freilich gleich: die
Lebenssteigerung des ménnlichen Individuums auf dem Wege der Stillegung
des weiblichen Lebens im Tod, in die nur im Fall der Naturschonheit ein -
freilich voriibergehendes = Moment der mitfithlenden Trauer iiber ihren
Verlust einflie3t.42

Sowohl der rahmende Kommentar als auch die Textauswahl der Jagdge-
schichten vom Cap zeigen, daBl der Reiz von Cummings Erzihlungen fur Fon-
tane in ihren offensichtlichen Abweichungen von nachmirzlich-realistischen
Erwartungen an literarische Figuren- und Weltentwiirfe liegt. Vor dem Hin-
tergrund einer zum dominanten kulturellen Trend gegenldufigen — aber be-
reits um 1850 sowohl in der Literatur als auch in der Philosophie zu beob-
achtenden — Tendenz, die Werte der biirgerlichen Gesellschaft im Namen
von >Natur< und >Leben« in Frage zu stellen,*3 scheint sich gerade hier im
thematischen Kontext der (Jagd-)Expedition in exotische Naturrdume der
neue Typ eines vitalen, iibermenschlichen Helden mit entsprechenden
Handlungsoptionen herauszubilden.#4 Fontanes Beschiftigung mit dem Hel-
den seiner Jagdgeschichten macht also nicht bloB mit Blick auf das in der Ro-
stocker Zeitung ohnehin vorhandene Interesse fiir auergewdhnliche briti-
sche Leistungen durchaus Sinn, sondern auch mit Blick auf die Entwicklung
neuer literarischer Konzepte, die dann ab Ende des 19. Jahrhunderts im
Zuge einer kultur- und zivilisationskritischen Ausrichtung der Literatur be-
sondere Aktualitat erlangen.4

DaB Cumming als reale Person jedoch nicht bruchlos in das Muster der
literarisch konstruierten Figur passen wollte, zeigte sich Anfang Juni 1856,
als Fontane in London einem offentlichen Auftritt des GroBwildjdgers
beiwohnte.46 In einem in der Vossischen Zeitung vom 24, Juni 1856 erschie-
nenen Bericht mit dem Titel Mr. Albert Smith und Gordon Cumming, der
Lowentiter emport sich Fontane dariiber, daB sich der »rotbirtigel...] Natur-
sohn, der in den Clanfarben der alten Gordons erscheint«4’, dazu herab-
lassen konnte, die Schilderung seiner Jagdabenteuer als erfolgreiche multi-
mediale Unterhaltungsshow zu vermarkten, die unter dem Titel »The Lion-
Slayer at Home« angekiindigt wurde.48

»Wenn es noch eine Heldenschaft gibt, so darf der sie beanspruchen, der
sich fiinf Jahre lang mit Lowen und Elefanten herumgeschlagen hat. Einen
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solchen Mann, der Offizier war und nebenher die Fahigkeit hatte ein gutes
Buch zu schreiben, einen solchen Mann jahrelang (also viel iiber tausend-
mal) seine Heldentaten fiir 1 und 2 Schilling die Person erzihlen zu horen, ist
niederdriickend und ist nicht viel anders, wie wenn der alte Percy von Nor-
thumberland erst den Douglas erschlagen und dann die Markte bezogen
hitte, um eine selbstgemachte Ballade auf den Tod des Gegners und seine
eigne Heldenschaft zu singen.«4?

Auch dort, wo in der Gegenwart ein romantisch-naturwiichsiges Helden-
tum scheinbar wieder real ist — so lautet das bittere Fazit dieses Artikels, der
freilich einmal mehr auf die stereotype Kritik am angeblich »materialisti-
schen« Nationalcharakter der Briten hinauslduft -, erweist es sich als kor-
rumpiert durch seine Anpassung an die kommerzialisierte Gesellschaft
des 19. Jahrhunderts und begeht damit gleichsam Verrat an den einzig wah-
ren, namlich den literarisch vermittelten Vorbildern. Dementsprechend war
der reale Cumming fiir Fontane nach diesem Erlebnis offenbar erledigt,3"
der literarische Cumming jedoch findet noch in einer 1867 in der Neuen
PreufSischen (Kreuz-)Zeitung erschienenen Buchbesprechung hochachtungs-
volle Erwahnung:

»Sie [die Reisen und Jagden in Nordost-Afrika 1864-1865 von Karl Graf
Krockow v. Wickerode] haben uns, soweit sie Jagdabenteuer: den Kampf
mit Lowen und Nilpferden, das Verfolgen von Giraffen und Gazellen oder
die gefahrliche Begegnung mit einer Boa schildern, an die lebendige Erzih-
lungsweise des bekannten Schotten Gordon Cumming erinnert, der, von
Jagdlust getrieben, Anfang der vierziger Jahre Siidafrika bereiste [...] und

[...] eine brillante Schilderung seiner afrikanischen Aventiiren veréffent-
lichte.«5!

Anmerkungen

1 Der Text der Jagdgeschichten vom Cap ist eine buchstaben- und zeichengetreue
Wiedergabe des am 26. Juli 1853 in der Rostocker Zeitung erschienenen Erst-
drucks (vgl. dazu den anschlieBenden Kommentar). Fraktur wird in der Schrift-
art Times, Antiqua in der Schriftart Arial, Gesperrtes kursiv wiedergegeben.
Offensichtliche Druckfehler wurden korrigiert, wobei alle Eingriffe durch ecki-
ge Klammern gekennzeichnet sind.

* Im Erstdruck heiflt es »unserere« [Anm. d. Hrsg.].

2 Der Briefwechsel zwischen Fontane und Eggers wird zitiert nach der Ausgabe:
TueoDoR FoNTANE und FriepricH EGGers: Der Briefiwechsel. Mit Fontanes
Briefen an Karl Eggers und der Korrespondenz von Friedrich Eggers mit Emilie
Fontane. Hrsg. von RoLAND BERBIG. Berlin, New York 1997. (Schriften der
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Theodor Fontane Gesellschaft, Bd. 2), S. 117. Der Brief ist hier auf den 27. Juli
1853 datiert; mehrere Griinde lassen allerdings einen Schreibfehler Fontanes
vermuten und legen eine Vordatierung auf den 17. Juli nahe: 1.) Die im Brief
ausgesprochene dringende Bitte um Riickgabe der Jagdgeschichten macht
mehr Sinn, wenn der fiir die Ubergabe angesetzte Sonntag, der 24., nur noch
eine Woche, nicht aber fast einen Monat in der Zukunft liegt. 2.) 1853 fiel der
24. Juli - und nicht der 24. August — auf einen Sonntag, was schon daraus
hervorgeht, daB8 die Ausgabe der Rostocker Zeitung vom 26. Juli, in der die
Jagdgeschichten gedruckt wurden, an einem Dienstag erschien. 3.) Fontane er-
wiihnt in seinem Brief, daB er am folgenden Tag an Franz Kugler schreiben
wolle (vgl. ebd., S. 118), und tatsachlich geht aus Kuglers Antwort vom 22. Juli
1853 hervor, daB Fontane ihm am 18. Juli geschrieben hatte (vgl. FRANZ
KuGLER: Briefe an Theodor Fontane. Eine Auswahl aus den Jahren 1853 und
1854. Eingeleitet, hrsg. und kommentiert von RoLAND BERBIG. In: FBI 6
(1986), H. 3. S. 255-286, hier S. 262). — Aus der Vordatierung des Briefes auf
den 17. Juli 1853 ergibt sich, daB der — in Berbigs Ausgabe vorangehende -
Brief an Eggers vom 22. Juli tatsichlich der folgende sein muB3. Bei der dort
erwiihnten »Uebersetzung« (FONTANE und EGGERs, S. 116) handelt es sich
offenbar ebenfalls um die Jagdgeschichten.

Carl Friedrich Behm hatte den zuvor schon von seinem Vater und GroB-
vater geleiteten Rostocker Auszug aus den Neuesten Zeitungen Ende 1846 in
Rostocker Zeitung umbenannt und in eine zunichst viermal, spéter sechsmal
wochentlich erscheinende Tageszeitung umgewandelt, die ihre Nachrichten
nicht mehr ausschlieBlich aus anderen Blittern bezog, sondern auch tiber ei-
nen eigenen Mitarbeiterstab verfligte, der Originalbeitrige lieferte. Politisch
war die Rostocker Zeitung unter Behms Leitung biirgerlich-liberal ausgerichtet,
sie unterstiitzte die Ziele der Revolution von 1848, begriiBte die (voriiber-
gehende) Pressefreiheit und beklagte 1850 das Einsetzen der Reaktion. Auch
angesichts der erneut eingefiihrten rigorosen Presseverordnungen war die
Rostocker Zeitung bemiiht, ihren liberalen Standpunkt weiterhin zum Aus-
druck zu bringen. Vgl. KURT BERNHARDT: Zeitungen und Zeitschrifien in Meck-
lenburg. Bearbeitung JoHANN LupwiG NEUENHAHN. Bonn 1989, S. 85-87, so-
wie Gustav KOHFELDT: Aus der 200jihrigen Geschichte der »Rostocker Zei-
tung«. In: Beitrige zur Geschichte der Stadt Rostock 6 (1912), S. 1-70, hier vor
allem S. 47-66.

Obwohl es schon zuvor einzelne feuilletonistische Beitrige in der Rostocker
Zeitung gegeben hatte, ging es Behm nun offenbar um die zeitgemifle Einrich-
tung eines regelmiBig >unter dem Strich¢ erscheinenden Feuilletons. So findet
sich in der Rostocker Zeitung Nr. 2 vom 2. Januar 1853 an dieser Stelle ein hu-
moristischer Artikel mit dem Titel Heiraths-Gesuch, in dem ein Fraulein v.
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Feuilleton ithren Wunsch duBert, eine dauerhafte Verbindung mit dem Lesepu-
blikum der Zeitung einzugehen und kiinftig zweimal pro Woche »im Souter-
rain« unter dem »schwarzen Quer-Balken« zu erscheinen. Dieser Rhythmus
konnte in den folgenden Monaten zwar nicht streng beibehalten werden, im-
merhin erschienen im Jahrgang 1853 aber insgesamt fast achtzig Nummern
mit einem Feuilleton. Thematisch hat man es mit einer bunten Mischung zu
tun, die Literaturkritik und mecklenburgische Historie ebenso umfalit wie Be-
richte aus dem Ausland und populdrwissenschaftliche Darstellungen, wihrend
belletristische Texte die Ausnahme bleiben. Der liberalen Ausrichtung der Zei-
tung entsprechend zeigt sich im Feuilleton ein besonderes Interesse fiir die
kulturellen und politischen Verhiltnisse in England, die mitunter explizit mit
den nachmirzlichen Zustanden in Deutschland kontrastiert werden.

5 Vgl. Berbigs Angaben in FONTANE und EGGERS, wie Anm. 2, S. 15 und 509.
Demnach schrieb Eggers bereits seit 1847 regelmiBig fiir die Rostocker
Zeitung.

6 Vgl. RoLAND BERBIG: Theodor Fontane und das »Riitli« als Beitrdger des Litera-
rischen Centralblattes fiir Deutschland. Mit einem unverdffentlichten Brief an Fried-
rich Zarncke und bislang unbekannten Rezensionen Fontanes aus dem Jahr 1853.
In: FBI 62 (1996), S. 5-26.

7 Zu Eggers’ Bemiihungen um das Feuilleton der Rostocker Zeitung vgl. Berbigs
Kommentar in FONTANE und EGGERrs, wie Anm. 2, S. 93, Anm. 91. Demzu-
folge erwies es sich als Problem, was fiir ein Text das Feuilleton der Rostocker
Zeitung eroffnen sollte. Behm schrieb dazu am 19. Dezember 1852 an Eggers:
»Etwas sozialpolitisches (nicht sozialistisches) im demokratischen Geist der
Rost. Ztg. wire fiir den Anfang wohl das ZweckmiiBigste« (zit. nach: ebd.).
Gegeniiber dem »specifisch Berlinische[n]« (ebd.) einiger von Fggers gesand-
ter Texte zeigte sich Behm skeptisch.

8  Ob noch weitere der feuilletonistischen Beitriige in der Rostocker Zeitung von
Riitli- oder Tunnel-Mitgliedern stammen, ist angesichts der Tatsache, daB die
Feuilletonartikel in der Regel anonym bzw. mit wechselnden Zeichen erschie-
nen, schwer zu ermitteln. Hingewiesen sei auf eine Reihe von »Mittheilungen
aus Berlin« sowie auf die relative Haufigkeit von Themen, fiir die sich auch
Fontane und seine Freunde interessierten. Eindeutig zuzuordnen ist lediglich
ein von Eggers mit vollem Namen gezeichneter Beitrag Das neue Societdtsge-
bdude in Rostock (in: Rostocker Zeitung Nr. 93, 21. 4. 1853). Als ein Werk Leo
Goldammers identifiziert ist die in mehreren Fortsetzungen erschienene Er-
zéhlung Vergeltung (in: Rostocker Zeitung Nr. 191, 193, 195, 198, 200, 203 vom
14, 17, 19, 23., 25., 28. August 1853), vgl. Deutsches Schrifistellerlexikon.
1830-1880. Bearb. von HERBERT JAcOB. Redaktor: MARIANNE JacoB. Bd. 3,1.
G. Berlin 2000, S. 327. Vermutlich ist dies die bereits Ende 1852 eingesandte
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Erzihlung, iiber die Behm am 19. Dezember 1852 an Eggers schrieb: »So
hiibsch viele Schilderungen und so spannend der Faden des Ganzen auch ist,
leidet [die Novelle] abgesehen von ihrer preuBischen und royalistischen Fir-
bung an einem Umfang, der mich wiinschen laBt sie einstweilen, bis das Feuil-
leton sich mehr entwickelt hat, noch bei Seite zu legen.« (zit. nach: FONTANE
und EGGERs, wie Anm. 2, S. 93, Anm. 91). Der Text blieb also offenbar iiber
ein halbes Jahr auf der Redaktion liegen. Ebenfalls bemerkenswert ist eine
iiberaus positive Besprechung der Argo (in: Rostocker Zeitung Nr. 11,
13.1.1854), die erstaunlich ausfiihrlich auf Fontanes (erzihlerische) Beitrige
eingeht, von dessen »Genialitiit« spricht und sich mit dem Satz »Fruchte voll
Saft und Kraft, Blumen voll Anmuth und Duft sprieBen uns entgegen; lauter
dchte Kinder der Natur, keine einzige Treibhauspflanze!« wie eine bewulite Er-
widerung auf Karl Gutzkows Ende 1853 in den Unterhaltungen am hduslichen
Herd erschienene negative Kritik der Argo ausnimmt.

Vgl. Schattenrisse aus dem letzten Ungarnkriege. (Aus den Papieren des Generals
Wysocki.) (in: Rostocker Zeitung Nr. 71, 25.3.1853) und Bilder aus dem leizten
Ungarnkriege. (Aus den Papieren des Generals Wysocki.) Die letzten Tage der pol-
nischen Legion. (in: Rostocker Zeitung Nr. 79, 5.4.1853). Beide Artikel sind mit
»t« gezeichnet. Fontanes Verfasserschaft ergibt sich aus einem im Frihjahr
1853 an Eggers geschriebenen Brief, mit dem Fontane vielleicht erstmals einen
Beitrag fiir die Rostocker Zeitung — namlich »die mit vielem FleiB3 zugestutzten
Ausziige aus den Wysocki'schen Memoiren« (FONTANE und EGGERS, wie
Anm. 2, S. 93) - schickte, was sich offenbar auf den Artikel vom 25. Mirz be-
zieht. Falls Behm »derartige Mittheilungen« liebe, stellt Fontane bei dieser Ge-
legenheit »noch einen zweiten Aufsatz, eine Art Genre-Bild« in Aussicht, »der
den Aufenthalt der Ungarn und Polen in der tiirkischen Festung Widdin be-
spricht« (ebd.), womit eindeutig der Artikel vom 5. April gemeint ist. Da der
erste Artikel bereits Ende Miirz erschien, mull Fontanes undatierter Brief also
spitestens Mitte Mirz 1853 entstanden sein. — Ein weiteres Indiz fiir Fontanes
Verfasserschaft ist die Tatsache, daB der Gegenstand der Erinnerungen Wy-
sockis — der ungarische Unabhiingigkeitskampf von 1848/49 - auch den zeit-
geschichtlichen Hintergrund fiir den Erzidhlrahmen von Fontanes im ersten
Jahrgang der Argo veréffentlichter Doppelnovelle Tuch und Locke liefert, in
der sich die in den Artikeln erwidhnten Personen, Stidte und Schlachten zum
Teil wiederfinden. Die Ausziige aus den Memoiren Wysockis konnen somit
als eine stoffliche Anregung fiir die Erzihlung gelten.

Vgl. Reisebilder aus England. I. Von Gravesend bis London. (in: Beilage zur
Rostocker Zeitung Nr. 279, 25.11.1853) sowie Reisebilder aus England. II. Die
Docks-Keller. (in: Rostocker Zeitung Nr. 284, 2.12.1853). Beide Artikel sind mit
»P.« gezeichnet. Die beiden Reisebilder, die noch auf Fontanes erste England-
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reise von 1844 zuriickgehen, gehérten zu seinen ersten feuilletonistischen
Beitriagen fiir die ministerielle Zeitung Deutsche Reform (Nr. 942, 11.6.1850)
und fanden 1854 erneut Eingang in sein Reisebuch Ein Sommer in London.
Gegeniiber den Erstdrucken und der spiteren Buchfassung weisen die Versio-
nen in der Rostocker Zeitung ein Reihe von Textvarianten auf.

Vgl. Fontanes moglicherweise am 4. Juli 1853 an Eggers geschriebenen Brief
(FonTANE und EGGERs, wie Anm. 2, S. 108), der dem eingangs zitierten
Schreiben vom 17. Juli offenbar direkt vorangeht.

Berbigs Kommentar (FONTANE und EGGERs, wie Anm. 2, S. 117, Anm. 180)
zufolge ist mit Fontanes Rede von »[s]einer Ztng«, der er »irgend etwas« ein-
senden miisse (ebd., S. 117), die Preufische (Adler-)Zeitung gemeint. Diesem
im Dienst der preuBischen Regierung stehenden Blatt war Fontane seit No-
vember 1851 als Mitarbeiter zugeteilt und veroffentlichte hier 1852 seine Lon-
doner Briefe sowie im Juni 1853 einen Artikel iiber Theodor Storm. Allerdings
existierte die Preupische (Adler-)Zeitung bereits seit dem 1. Juli 1853 nicht
mehr, vgl. Theodor Fontane im literarischen Leben. Zeitungen und Zeitschrifien,
Verlage und Vereine. Dargest. von ROLAND BERBIG unter Mitarb. von BETTINA
Hartz. Berlin, New York 2000. (Schriften der Theodor Fontane Gesellschaft,
Bd. 3), S. 46 und 49. Statt dessen wire vielleicht die ebenfalls regierungsnahe
Berliner Morgenzeitung Die Zeit in Frage gekommen, wofir der Umstand
spricht, daB Fontane in einem vermutlich Ende Juni geschriebenen Brief an
Eggers erwihnt, er kénne das von Behm in der Rostocker Zeitung nicht Ge-
druckte »jetzt vielleicht mit guter Manier hier (im Feuillet: d. Zeit) anbringen«
(FonTANE und EGGERS, wie Anm. 2, S. 106).

FoNTANE und EGGERS, wie Anm. 2, S. 116.

TueoDOR FONTANE: Jagdgeschichten am Cap. In: Aus meiner Werkstatt. Unbe-
kanntes und Unverdffentlichtes. Gesammelt von ALBRECHT GAERTNER. Berlin
1950, S. 31-38.

Ebd., S. 95.

HFA 1/5. 1. Aufl. 1966, S. 1000.

Eine Uberpriifung dieses Sachverhalts ist derzeit leider nicht moglich, da sich
die von Hermann Fricke erwihnte Abschrift Friedrich Fontanes nicht im
Potsdamer Theodor-Fontane-Archiv befindet und auch nicht in den dortigen
Vorkriegsbestandsverzeichnissen - und damit unter den vermilBiten Bestanden
- aufgeflhrt ist.

THEODOR FONTANE: Jagdgeschichten am Cap. In: HFA 1/5. 1. Aufl. 1966,
S. 588-596.

THEODOR FONTANE: Jagdgeschichten am Cap. In: NFA XXIV. 1975, S. 92-100.
Vgl. Deutsches Schrifistellerlexikon. 1830-1880. Bearb. von HERBERT JACOB.
Redaktor MARIANNE Jacos. Bd. 2,2. E-F. Berlin 1998, S. 326: »33. Rostocker
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Zeitung 1853 (Nr. 174: [Anon.] Jagdgeschichten vom Cap. [...])«. Unmittelbar
anschlieBend sind auch bereits die beiden Reisebilder-Artikel als vermutlich
von Fontane stammende Texte aufgefiihrt.

Benutzt und dem Wiederabdruck der Jagdgeschichten zugrunde gelegt wurde
die Mikrofilmkopie (Sign. F 17 28/BB1-NBM) des Exemplars der Univer-
sititsbibliothek Rostock (Sign. MK-180 28 — MAG). — Die Jagdgeschichten er-
schienen somit vier Tage nach Fontanes Brief vom 22. Juli. Eggers, der Fon-
tane in seinem Brief vom 18. Juli noch zugesagt hatte, an Behm zu schreiben
(vgl. FonTANE und EGGERS, wie Anm. 2, S. 113), konnte oder wollte den Text
also nicht mehr zuriickziehen.

Weshalb der erste und der letzte Absatz des Textes in Gaertners Fassung -
und moglicherweise bereits in Friedrich Fontanes Abschrift, auf die Gaertner
vermutlich zuriickgegriffen hat — fehlen, ist unklar. Denkbar wire natiirlich,
daB diese Textteile von der Redaktion der Rostocker Zeitung stammen, in Fon-
tanes urspriinglichem Manuskript also vielleicht gar nicht vorhanden gewesen
sind. Dagegen sprechen jedoch deren sprachlich-stilistische Ubereinstimmung
mit den bereits bekannten Einfithrungs- und Zwischentexten sowie Anklinge
an Fontanes 1852 entstandenes Feuilleton Lady Hamilton (vgl. Anm. 34).

Mir hat die ebenfalls 1850 erschienene zweite Auflage von Cummings Buch
vorgelegen: ROUALEYN GorRDON CUMMING: Five Years of a Hunter's Life in the
Far Interior of South Afvica. With Notices of the Native Tribes, and Anecdotes of
the Chase of the Lion, Elephant, Hippopotamus, Girajfe, Rhinoceros, &c. With 1II-
lustrations. In Two Volumes. Second Edition. London 1850. Unter welchen
Umstinden Fontane von Cumming und dessen Abenteuern erfuhr, ist unklar.
Cummings im April 1850 - piinktlich zum Erscheinen seines Buches — eroff-
nete Ausstellung »The South African Museum« in der sogenannten »Chinese
Gallery« in London konnte jedenfalls im Sommer 1852 noch besichtigt wer-
den, vgl. RicArD D. Avtick: The Shows of London. Cambridge (Mass.), Lon-
don 1978, S. 290-294.

Nithere Informationen zum Verhiltnis zwischen Vorlage und Ubersetzung fin-
den sich bereits in dem leider von Druckfehlern heimgesuchten Aufsatz von
HeLEN CHAMBERS: Theodor Fontane, Albert Smith und Gordon Cumming. In:
Theodor Fontane im literarischen Leben seiner Zeit. Beitrdge zur Fontane-Konfe-
renz vom 17, bis 20. Juni 1986 in Potsdam. Mit einem Vorwort von OTFRIED
KeiLer. Berlin 1987. (Beitrige aus der Deutschen Staatsbibliothek, Bd. 6),
S. 268-302, hier S. 292f. und S. 301, Anm. 44.

RoUALEYN GorpON CUMMING: Ein Jdgerleben in Siid-Afrika wdhrend eines
finfighrigen Aufenthaltes im tiefen Innern nebst Notizen iiber die einheimischen
Stimme und Anekdoten von der Jagd des Léwen, Elephanten, Flufipferdes, Nas-
hornes, der Giraffe etc. Nach der zweiten Auflage aus dem Englischen. [Vier
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Teile in zwei Binden.] Grimma, Leipzig 1851. Fontane hat diese anonyme, in
der Reihe »Europiische Bibliothek der neuen belletristischen Literatur
Deutschlands, Frankreichs, Englands, Italiens, Hollands und Skandinaviens«
erschienene Ubersetzung, die sich sehr eng an der Vorlage orientiert, vermut-
lich gar nicht gekannt, zumindest aber nicht benutzt.

Die erste iibersetzte Episode mit den wilden Hunden ist eine leicht bearbeitete
und gekiirzte Zusammenstellung von CUMMING, wie Anm. 23, Bd. 1, Kap. 8,
S. 169f. und Kap. 9, S. 190f.; die zweite Episode mit der Giraffenjagd eine
gekiirzte Zusammenstellung von ebd., Bd. 1, Kap. 12, S. 268 und 271-273; die
dritte Episode mit der Jagd auf die Lowin eine relativ originalgetreue Ubertra-
gung von ebd., Bd. 1, Kap. 10, S. 206-210; die vierte Episode mit dem niicht-
lichen Loweniiberfall schlieBlich eine zum Ende hin stark gekiirzte und an ei-
nigen Stellen geinderte Fassung von ebd., Bd. 2, Kap. 27, S. 215-223.

So brach CUMMING beispielsweise zum ersten seiner insgesamt flinf verschie-
denen Jagdziige nicht 1844, sondern bereits 1843 auf (vgl. CUMMING, wie
Anm. 23, Bd. 1, Kap. 2, S. 21), bestritt diese nicht von vornherein mit zwan-
zig, sondern zundchst nur mit einem, spater mit zwei oder drei Wagen - und
dementsprechend weniger Begleitern - (vgl. ebd., Bd. 1, Kap. 1, S. 13-17) und
beendete seine Abenteuer auch erst 1849 (vgl. ebd., Bd. 2, Kap. 33, S. 378-
381). Ebenfalls nicht mit den Angaben in Cummings Buch iibereinstimmend
ist die Aussage, daBl mehrere seiner afrikanischen Helfer durch wilde Tiere
den Tod gefunden hiitten, denn tatséchlich ist die in den Jagdgeschichten ausge-
wihlte Episode mit dem néchtlichen Léweniiberfall (vgl. ebd., Bd. 2. Kap. 27,
S. 215-223) die einzige von Cumming berichtete, in der einer seiner Begleiter
gewaltsam zu Tode kommt.

Eine etwas andere Einschiatzung miiite sich ergeben, wenn sich nachweisen
lassen sollte, da3 Fontane nicht mit Cummings Buch, sondern (nur) mit einem
englischen Zeitungs- oder Zeitschriftenartikel iiber ihn gearbeitet hat, in dem
z.B. die Auswahl und Anordnung der zitierten Jagdepisoden bereits vorgege-
ben war. Auch in einem solchen Fall hitte man es aber — wie bei Fontanes
anderen >libersetzten< England-Feuilletons auch - vermutlich zumindest mit
einer eigenstindigen Bearbeitung der Quelle zu tun. Vgl. dazu STEFAN NEU-
HAUS: Zwischen Beruf und Berufung. Untersuchungen zu Theodor Fontanes jour-
nalistischen Arbeiten iiber Grofibritannien. In: FBI 54 (1992), S. 74-87.
Allgemein zur Programmatik des nachmirzlichen Realismus und zur Kritik an
der Literatur der Romantik und des Vormirz vgl. GERHARD PLUMPE: Einlei-
tung. Il. Aspekte literarischer Kommunikation. In: Biirgerlicher Realismus und
Griinderzeit 1848-1890. Hrsg. von EDWARD McINNES und GERHARD PLUMPE.
Minchen, Wien 1996. (Hansers Sozialgeschichte der deutschen Literatur,
Bd. 6), S. 42-83.
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Mit der erwiihnten Geschichte von dem nach der Schneeschmelze am Kirch-
turm hiingenden Pferd wird auf die klassischen¢, von Gottfried August Biirger
iibersetzten und bearbeiteten Ausgaben der Wunderbaren Reisen Miinchhau-
sens (1786/88) angespielt. Vielleicht lieBe sich aber auch an neuere Miinchhau-
siaden denken, etwa an Karl Immermanns Miinchhausen-Roman (1838/39), in
dem die Erzihlungen der Titelfigur unterschiedliche Diskurswelten des Vor-
mirz reprisentieren, die aus Sicht des Nachmirz als ebenso illusionar gelten
wie die traditionellen Abenteuer des Liigenbarons.

Dieser Seitenhieb gegen die nachmirzliche Polizeiliberwachung steht im Ein-
klang mit der in der Rostocker Zeitung auch an anderer Stelle mehr oder weni-
ger deutlich geduBerten Kritik an polizeilichen ZwangsmaBnahmen vor allem
in den deutschen Staaten.

Bemerkenswert ist, daB Fontane im zweiten Absatz des Textes Cumming hin-
sichtlich seines alles Bisherige iibertreffenden Jagdruhms nicht etwa mit realen
(historischen) Jagerpersonlichkeiten, sondern mit dem fiktiven Jager Leder-
strumpf aus den Romanen James Fenimore Coopers vergleicht.

Zur differenzierten Aneignung des Romantischen in Fontanes Poetik vgl. die
zusammenfassenden Bemerkungen bei HuGgo Aust: Fontane und die Roman-
tik. In: Fontane-Handbuch. Hrsg. von CHRISTIAN GRAWE und HELMUTH
NURNBERGER. Stuttgart 2000, S. 313-318.

Moralische Kritik an Cummings Jagdabenteuern — bei aller Bewunderung fiir
seine Leistungen — wurde in der britischen Offentlichkeit durchaus geduBert,
vgl. ALTICK, wie Anm. 23, S. 290f. - Von den Formulierungen her enthilt die-
ser Absatz einige Anklinge an die Einleitung von Fontanes erstmals 1852 er-
schienenem Feuilleton Lady Hamilton, das 1854 auch in Ein Sommer in London
(hier als Unterabschnitt zum Kapitel Smithfield) aufgenommen wurde und in
dem es ebenfalls um die Verteidigung einer herausragenden Personlichkeit ge-
gen die wohlfeile moralische Verurteilung durch ihre Umwelt geht. Gemeint
sind hier folgende Formulierungen: »Da ist keiner unter uns, der nicht begie-
rig wire, der Themis seine Dienste aufzudringen« sowie »Geniale Personlich-
keiten tragen ihren MaBstab in sich und wollen vor allen Dingen nicht mit der
englischen Sittlichkeitselle [...] gemessen werden.« (THEODOR FONTANE: Ein
Sommer in London. In;: NFA XVII. 1963, S. 103f.) Diese Ankliange sprechen
deutlich fiir Fontanes Verfasserschaft auch der bislang unbekannten Textteile.
Seit 1848 verfaBte Fontane bekanntlich zahlreiche freie Ubertragungen alteng-
lischer Balladen, und auch seine eigene Balladendichtung dieser Zeit steht im
Zeichen englisch-schottischer Stoffe. Vgl. als Resiimee z.B. den 1860/61 er-
schienenen Aufsatz Die alten englischen und schottischen Balladen (in: HFA 111/
1. 1969, S. 340-380). Hierin wird u.a. die Figur des Percy von Northumber-
land - des Helden von Fontanes 1851 entstandener Doppelballade Der Auf-
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stand in Northumberland (in: GBA Gedichte. Bd. 1. 2. Aufl. 1995, S. 289-298)
— hervorgehoben (vgl. HFA 111/1. 1969, S. 353-361), mit dem Fontane Cum-
ming drei Jahre nach den Jagdgeschichien in seiner Korrespondenz Mr. Alberi
Smith und Gordon Cumming, der Lowentoter ausdriicklich vergleicht — dann al-
lerdings zu dessen Ungunsten (s. u.). Herausragende Gestalten der schotti-
schen Historie — vor allem natiirlich Maria Stuart und andere Angehorige der
Stuart-Familie — gelten in Fontanes Balladenwerk gerne als Verkorperungen
jugendlich-romantischer Lebenskraft, die im Verlauf der als Zivilisationspro-
zeBl verstandenen Geschichte allerdings den Vertretern der puritanischen eng-
lischen Zentralgewalt unterliegen. Vgl. PIERRE BANGE: Zwischen Mythos und
Kritik. Eine Skizze iiber Fontanes Entwicklung bis zu den Romanen. In: HUGO
AusT: Fontane aus heutiger Sichi. Analysen und Interpretationen seines Werks.
Zehn Beitrage. Miinchen 1980, S. 17-55, hier S. 35-38, sowie FRANZ SCHUP-
PEN: Das friihere Gedichtwerk. In: Fontane-Handbuch (wie Anm. 33), S. 706~
726, hier S. 712.

Vorgeprigt war eine solche Aneignung der fremdartigen Welt Afrikas wohl
nicht zuletzt durch die frithe exotische Lyrik Ferdinand Freiligraths, auch
wenn der Realismusprogrammatiker Fontane dessen >Wiistenpoesie« inzwi-
schen flir iiberholt hielt. Vgl. THEODOR FoNTANE: Unsere lyrische und epische
Poesie seit 1848. In: HFA 111/1. 1969, S. 236-260, hier S. 244-246, sowie
Bopo PracuTA: Theodor Fontane und Ferdinand Freiligrath. In: FBI 62 (1996),
S. 88-111. = Im iibrigen verfolgte Fontane auch die Unternehmungen zeit-
gendssischer deutscher Afrikareisender, vgl. z.B. die in seinem 1852 erstmals
erschienenen und 1854 in Ein Sommer in London aufgenommenen Feuilleton
Die Musikmacher erwihnten »Reiseschicksale Barths und Overwegs« (THEO-
DOR FONTANE: Ein Sommer in London. In: NFA XVII. 1963, S. 26). Heinrich
Barth und Adolf Overweg hatten sich 1849 einer britischen Expedition in den
Sudan angeschlossen, deren Leitung Barth 1851 iibernahm. Zu Barth und an-
deren deutschen Afrikareisenden des 19. Jahrhunderts sowie zu ihren Reisebe-
richten, die in unterschiedlichem Ausmall ebenfalls zwischen wissenschaftli-
cher Darstellung und Abenteuererzihlung changieren, vgl. MarTHiAs FIED-
LER: Zwischen Abenteuer, Wissenschafi und Kolonialismus. Der deutsche Afrika-
diskurs im 18. und 19. Jahrhundert. Koln 2005, S. 81-174.

Zur Konstruktion der sozialisierten (ménnlichen) Person in der Erzihlliteratur
vom Ende der Goethezeit bis zum Realismus vgl. die Studie von GUSTAV
FrANK: Krise und Experiment. Komplexe Erzihltexte im literarischen Umbruch
des 19. Jahrhunderts. Wiesbaden 1998, hier vor allem S. 74-82, 256-273, 314-
317 und 359-368. DaB sich der um die Jahrhundertmitte entstehende Typ des
biirgerlichen Subjekts vor allem durch die Tilgung romantischer Lebensmog-
lichkeiten konstituiert, wird auch festgestellt von WoOLFGANG Lukas: »Ge-
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zihmte Wildheitc. Zur Rekonstruktion der literarischen Anthropologie des
) Biirgersc um die Jahrhundertmitte (ca. 1840-1860). In: Menschenbilder. Zur Plu-
ralisierung der Vorstellungen von der menschlichen Natur (1850-1914). Hrsg. von
AcHiM BrascH und PETer M. HeJL. Frankfurt a.M. 2000, S. 335-375.
Hiermit ist natiirlich nicht eine prizise Vorahnung von Nietzsches Konzept
des Ubermenschen gemeint, sondern allgemeiner ein frither Entwurf des dann
fir das Denken der Moderne typischen Ideals des elitiren Subjekts. Zum -
von Nietzsches Intentionen mehr oder weniger stark abweichenden — Kult des
Ubermenschentums gegen Ende des 19. Jahrhunderts vgl. BRUNO HILLE-
BRAND: Nietzsches Ideen als Trivialliteratur. Die deutsche Rezeption bis 1900. In:
DERs.: Nietzsche. Wie ihn die Dichter sahen. Gottingen 2000, S. 48-67; zur Le-
bensideologie als einer fiir Literatur und Philosophie der Moderne gleicher-
maBen prigenden Denkstruktur vgl. MARTIN LINDNER: Leben in der Krise.
Zeitromane der Neuen Sachlichkeit und die intellektuelle Mentalitat der klassi-
schen Moderne. Stuttgart, Weimar 1994, vor allem S. 5-118.

Insofern liBt besonders diese Szene bereits an die komplementire Herausbil-
dung der Vorstellungen vom exzeptionellen Subjekt einerseits und einer
amorph-gefihrlichen Masse andererseits denken, wie sie sich am Ubergang
vom Realismus zur Moderne beobachten laBt. Vgl. MARIANNE WUNscH: Vom
spdten »Realismus« zur »Friihen Moderne«. Versuch eines Modells des literari-
schen Strukturwandels. In: Modelle des literarischen Strukturwandels. Hrsg. von
MicHAeL TitzManN. Tibingen 1991. (Studien und Texte zur Sozialgeschichte
der Literatur, Bd. 33), S. 187-203, hier S. 192f.

Dies ist keineswegs selbstverstiandlich, da Cumming in seinem Buch ebenso
ausfithrlich von der Jagd auf minnliche Tiere berichtet.

Zum Geschlechterkampf als einem Beispiel fir kulturelle Kampfszenarien der
Moderne vgl. THOMAS ANz: Die Seele als Kriegsschauplatz. Psychoanalytische
und literarische Beschreibungen eines Kampfes. In: Psychoanalyse in der modernen
Literatur. Kooperation und Konkurrenz. Hrsg. von THOMAS ANZ in Zusammen-
arb. mit CHRISTINE KANZ. Wiirzburg 1999, S. 97-108.

Anders als in Gottfried Kellers nur wenig spiter entstandener Erzihlung Pank-
raz der Schmoller (1856) dient der Kampf des méannlichen Subjekts mit dem
wilden Tier hier weniger der Abtétung des eigenen (unbewiltigten) Triebpo-
tentials (vgl. dazu RENATE BOSCHENSTEIN: Pankraz und sein Tier. Zur Darstel-
lung psychischer Prozesse um die Mitte des 19. Jahrhunderts. In: Formen realisti-
scher Erzihlkunst. Festschrift for Charlotte Jolles in Honour of her 70" Birthday.
Ed. by JorRG THUNECKE et al. Nottingham 1979, S. 146-158), sondern stellt
vielmehr ein Ausleben der vitalen Triebregungen dar. — Freilich steht in Kel-
lers Erzihlung wie in Cummings Erlebnisbericht am Ende die erfolgreiche
Riickkehr des Jigers in die biirgerliche Gesellschaft.
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Vgl. Lukas, wie Anm. 37, S. 353f, und LINDNER, wie Anm. 38, S. 120.

In einem zivilisationskritischen Sinn wird Cummings Charaktertyp auch in ei-
nem Artikel der London lllustrated News Nr. 566, 26.6.1852, S. 512, gefeiert, den
Fontane moglicherweise gekannt hat: »[Cumming] is indeed an extraordinary
man - the incarnation of that spirit of eager sportsmanship which is characteri-
stic of the men of these islands; a spirit which gives vigour and manliness to our
national character, promotes a love of air, exercise, and natural scenery, and re-
deems thousands from the sensual pleasures of ultra-civilisation and the calcula-
ting coldness of money worship.« Sehr deutlich wird Cumming in diesem Zu-
sammenhang zugleich als romantischer und tibermenschlicher Held prisentiert,
in dem sich Gewalttitigkeit mit Poesie verbindet: »Gordon Cumming might be
termed the Coeur de Lion of the nineteenth century - / Lord of lion heart and
eagle eye. / He realises the Scandinavian poet’s description of a Berse[r]ker, »a
strong-armed, blue-eyed, fair-faced hero,« slaying and singing ballads — himself
the subject of the ballads; or a knight whose deeds old Froissart would have de-
lighted to record. Gordon Cumming is not merely a good striker: although he
has not written poetry, it is evident from his rude notes that he has the feelings
of a warrior poet.« Zum ambivalenten Status des GroBwildjagers in der vikto-
rianischen Kultur vgl. HARRIET RiTvO: Destrovers and Preservers. Big Game in
the Victorian Empire. In: History Journal, January 2002, S. 33-39.

In der deutschen Literatur der zweiten Hilfte des 19. Jahrhunderts findet sich
der Typ des iibermenschlichen Helden vor allem im Abenteuer- und Kolpor-
tageroman, besonders prominent natiirlich bei Karl May. Hier werden bereits
vor dem eigentlichen Aufbrechen realistischer Konventionen ab ca. 1880 die
herkémmlichen Annahmen von Realitit und Normalitit fragwiirdig. Vgl. zum
Kontext BERND STEINBRINK: Abenteuerliteratur des 19. Jahrhunderts in Deutsch-
land. Studien zu einer vernachldssigten Gattung. Tubingen 1983. (Studien zur
deutschen Literatur, Bd. 72) sowie FRANK, wie Anm. 37, S. 539-570.

Vgl. Fontanes Tagebucheintrag vom 9. Juni 1856: »Nach 232 Piccadilly und in
einem groBen, mit Loéwen- und Tigerfellen geschmiickten Saal, dem Vortrage
Roualeyn Gordon Cumming’s des berithmten Scotchman und Sportsman zu-
gehort.« (GBA Tagebiicher. Bd. 1 1852. 1855-1858. 2. Aufl. 1995, S. 127) so-
wie den Brief an seine Frau vom 10. Juni 1856: »Ich war gestern [...] am
Abend bei Gordon Cumming dem Lowentodter. Es war sehr interessant, aber
doch seltsam - ein Held und ein Schauspieler zugleich, eine Art Rappo-
Berithmtheit« (GBA Ehebriefwechsel. Bd. 1. 1998, S. 306).

TueoDOR FONTANE: Mr. Albert Smith und Gordon Cumming, der Lowentolter.
In: HFA III/1. 1969, S. 133-138, hier S. 135.

Zu Cummings 1855 eréffneter Show, bei der er die Erzihlung seiner Aben-
teuer mit szenischen Darstellungen, Musikeinlagen, Bildern und der Zurschau-

4

5
|




la

49

50

Der GroBwildjiger als romantischer Held? » ToBias WiTT 33

stellung seiner Waffen und Jagdtrophiien verband, vgl. den Artikel der Zeit-
schrift The Athenaewm Nr. 1453, 1.9.1855, S. 1005, sowie ALTICK, Wwie
Anm. 23, S. 476f. - Zum Artikel Fontanes und seiner von den Jagdgeschichten
abweichenden Perspektive auf Cumming vgl. auch CHAMBERS, wie Anm. 24,
vor allem S. 291-295. Der Umstand, da Cumming durch den Titel seiner
Show auch als »Lion-Slayer« bekannt gewesen sein mulf}, widerspricht Cham-
bers’ gegenteiligem Befund (ebd., S. 301, Anm. 43) und liBt die im AnschluBl
daran entwickelte Vermutung, Fontane konnte den »Lowenjager« Cumming
bewuBt iibertreibend in »Lowentdter« umbenannt haben, um seine negative
Darstellung dadurch zu unterstreichen (so STEFAN NEUHAUS: Freiheit, Un-
gleichheit, Selbstsucht? Fontane und Grofbritannien. Frankfurt a.M. 1996,
S. 125, Anm. 258), unbegriindet erscheinen.

THEODOR FONTANE: Mr. Albert Smith und Gordon Cumming, der Lowentoter. In:
HFA I11/1. 1969, S. 133-138, hier S. 137.

DaB Fontane »als Privatmann durchaus-nicht so negativ gegeniiber [...] Cum-
ming eingestellt war« wie in seiner beruflichen Rolle als Presseagent der
preuBischen Regierung (NEUHAUS, wie Anm. 48, S. 126), ist schwer zu bele-
gen.

THeEopOR FONTANE: Afrikanische Reisen [Karl Graf Krockow v. Wickerode]
(1867). In: NFA XVIII. 1972, S. 555f., hier S. 555.




34 Fontane Blitter 82 (2006)

Die erste Ausfahrt der Argo.
Rekonstruktion eines Verlagsprojekts.
Mit zwei Briefen Theodor Fontanes
an den Gebr. Katz Verlag Dessau

KLAUS-PETER MOLLER

[1.]1
Berlin d. 13t. Mirz 53.
An die Herrn Gebriider Katz.

[hr Schreiben? traf noch rechtzeitig ein um gestern Nachmittag unsrem Ple-
num? vorgelegt und mit allseitiger Zustimmung begriiBt werden zu kénnen.
Ich freue mich aufrichtig, daB3 die Sache4 schlieBlich doch noch zu einem
guten Ende gebracht worden ist und verspreche Ihnen, es an dem erforderli-
chen Ernst und Eifer nicht fehlen zu lassen, um ein Buch herzustellen, das
selbst in der besten Gesellschaft sich wenigstens nicht zu schimen braucht.
Auch bezweifle ich kaum, daB schon bis Mitte Juni das Manuskript vollig be-
schafft sein wird. Beifolgend der von Kugler und mir unterzeichnete Con-
trakt. Thr

Th: Fontane.

(2.3
Krianzlin bei Neu-Ruppin
a. 7ten Juli 53.

An die Herrn Gebriider Katz Wohigeb.

[hr freundliches Schreiben vom 3ten d. M.6 traf mich leider nicht mehr in
Berlin; ich wiirde sonst sehr wahrscheinlicherweise einen Ausflug zu Thnen
hin meiner Reise nach hier vorausgeschickt haben. Wir werden uns jetzt mit
schriftlichen Auseinandersetzungen behelfen miissen und seh’ ich Thren Vor-
schldgen demnichst entgegen. Sie mégen im Voraus von meinem guten Wil-




b

Die erste Ausfahrt der Argo+= KLAUS-PETER MOLLER 35

len iiberzeugt sein auf alles einzugehn, was die Erfolge unsres gemeinschaft-
lichen Unternehmens’ zu beguinstigen verspricht.

Das Manuskript wird jetzt — mit Ausnahme des »Monmouth«® — hoffent-
lich vollstindig in Thren Héinden sein, da mir Dr. Eggers die baldmaglichste
Einsendung seiner kleinen Beitrige, noch am Tage vor meiner Abreise fest
versprach.?

Ich gedenke am 20ten spitestens aber am 25ten in Berlin zuriick zu sein;
koénnte auch alsdann noch meine personliche Anwesenheit bei Thnen sich
von irgendwelchem Nutzen erweisen, so steh ich gern zu Diensten. Viel-
leicht kénnt’ ich dann mit Kugler bei Ihnen zusammentreffen, der zum Iten
von Diirkheim in Baden nach hier zuriickkehrt und sehr wahrscheinlicher-
weise Dessau passiert, oder doch seine Route so nehmen kann.

Ist Wolfsohn noch in Threr Stadt so griiBen Sie ihn wohl auf’s schonste,
andernfalls bitt’ ich Sie ihm die beifolgenden Zeilen!® nachzusenden.

Mit bekannter Hochachtung
[hr ergebenster
Th. Fontane.

Schon die einfache Inhaltsangabe des Jahrbuchs, das wir unter obigem Titel
zu bringen gedenken, wird die Ueberzeugung gewihren, dal wir mit dem-
selben einen bunten Kranz schonwissenschaftlicher Arbeiten aus fast allen
Gebieten der Dichtkunst dem Lesepublikum vorlegen. Aber ein fliichtiger
Blick in das Buch selbst wird gleichzeitig erkennen lassen, dall wir so gliick-
lich gewesen sind, diese Mannigfaltigkeit von einem Kreis von Ménnern dar-
gethan zu sehn, die bei individueller Verschiedenheit, doch eins sind in ihren
aesthetischen Anschauungen und den Grundlagen ihres Strebens. U.s.w.

Ich bilde mir ein, daB meine Abfassung etwas klarer ist; die Einleitungssétze
des Dr. E. sind gestopft wie eine Wurst. Doch irr’ ich mich vielleicht und

uberlasse Thnen die Wahl.
Th. F.
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Abb. 1: Argo 1854, Inhaltsverzeichnis
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Die Entstehungsgeschichte der Argo ldBt sich nur miithsam aus dem tiberlie- I
ferten Material rekonstruieren. Wihrend die Entwicklung der literarischen k
Gruppierung, die dieses Jahrbuch hervorbrachte, des Riitli, die Entstehung §
einzelner Beitriage, besonders der bekannteren Autoren, und deren Wir- n
kungsgeschichte relativ gut erforscht sind,!! ist tiber den Verlag der Gebrii- Z
der Katz, in dem das Argonauten-Schiff vom Stapel lief und erstmals mit li- '
terarischer Fracht beladen wurde, und iiber die Beziehungen der Herausge- 1
ber zum Verlag bisher nur wenig bekannt geworden. Die Uberlieferung ist n
diirftig. Das Verlagsarchiv ist verschollen, die Korrespondenz der Redak- v

teure und der Autoren mit dem Verlag fehlt fast vollstindig, ja — der Name
des Verlagsgriinders Moritz Katz ist weder in einem biographischen Ver-
zeichnis noch in einem Buchhandelslexikon nachweisbar. Lediglich im Bor-
senblatt und im Stadtarchiv Dessau fanden sich spirliche Angaben zur Ge-
schichte des Katz-Verlages, die wissenschaftlich ausgewertet wurden.!? Um
so wertvoller sind die Informationen, die den beiden Briefen Theodor Fonta-
nes an den Katz-Verlag Dessau zu entnehmen sind, die hier erstmals abge-
druckt werden. Das Schreiben vom 13. Mirz 1853 markiert mit der Ein-
sendung des Verlagsvertrages eine bedeutende Zasur in der Entstehung des
belletristischen Jahrbuchs Argo. Mit seinen Zeilen vom 7. Juli 1853 konsta-
tiert Fontane eine weitere Verzogerung der Manuskriptabgabe; die in der
Nachschrift mitgeteilten Uberlegungen gelten der Vorbereitung der Wer-
bung.

Die Schaffung von selbstverantworteten Publikationsmoglichkeiten war
das Motiv zur Griindung des Riitli. Am 9. Dezember 1852 versammelten
sich die produktivsten Mitglieder der Literarischen Sonntagsgesellschafi Tun- ‘
nel tiber der Spreein der Wohnung von Friedrich Eggers und griindeten einen j
Verein, der sich zum Ziel setzte, durch Kritik und eigene Publikationen der
deutschen Poesie zu neuem Glanz und Ansehen zu verhelfen. Karl Bor-
mann, Friedrich Eggers, Theodor Fontane, Paul Heyse, Franz Kugler, Bern-
hard von Lepel und Wilhelm von Merckel waren die Griindungsmitglieder
des Ruitli, spater kamen noch Adolph Menzel und Theodor Storm dazu. Ob-
wohl diese Gruppierung sich durch ihren Namen als Schutz- und Trutz-
biindnis aufbegehrender Verschwérer zu erkennen gab, deren Streben auf
literarische Wahrhaftigkeit gerichtet war, formierte sich das Riili nicht durch
programmatische Bekundungen, sondern mit paradigmatischen Texten und
durch Kritik, wihrend es in seinen Formen und Ritualen an das ironische,
humorvolle Gehabe des Tunnels ankniipfte. Vor allem war das enge person-
liche Verhiltnis der Riitlionen fiir den jahrzehntelangen Zusammenhalt der
Gruppe ausschlaggebend. Der publizistische Impuls wie der kritische Impe- | ¢
tus reichten immerhin, das Literaturblatt des Deutschen Kunstblatts iiber meh- !
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| rere Jahrginge am Leben zu erhalten, wenn es auch oft genug Schwierig-
| | keiten gab, die Riitlionen fiir die publizistische Alltagsarbeit zu motivieren.?
| ' Schon bald nach der Griindung des Riitli nahm auch das Projekt einer eige-
' nen Schriftenreihe oder eines Periodikums konkretere Gestalt an, das
| zunichst als ein Fiillhorn literarischer und kunsthistorischer Publizistik und
kleinerer belletristischer Arbeiten konzipiert war. Nicht ohne Stolz teilte
Theodor Fontane seinem Freund Bernhard von Lepel am 12. Januar 1853 ei-
! nen Riitli-BeschluB mit: »Die Griindung einer Viertel- oder Halbjahrs-schrift
| wird ernsthaft in Angriff genommen und zwar - durch mich.«14
DaB Fontane fiir dieses Projekt den Verlag der Gebriider Katz ins Ge-
| spriich brachte, lag auf der Hand. Das junge Dessauer Unternehmen war ei-
ner der wenigen Verlage, zu denen er iiberhaupt Beziehungen hatte. Hier war
| Ende 1849, zeitgleich mit der Gedichtsammlung Manner und Helden,'> die
| der traditionsreiche Berliner Verlag von Adolf Wilhelm Hayn herausbrachte,
Von der schénen Rosamunde erschienen, Fontanes erste selbstindige Publika-
| tion, ein Goldschnittbindchen, 60 Seiten stark, von dem Ende 1852 gerade
' die zweite Auflage vorlag.16 Und von den Berliner Verlegern, unter anderem
| war Wilhelm Hertz angefragt, hatte sich keiner fiir so eine Viertel- oder
‘! Halbjahresschrift erwirmen konnen. Aber es sprach auch einiges fur das
junge Dessauer Unternehmen. Der Verlag, der erst 1849 von dem aus Teplitz
| zZugewanderten Moritz Katz gegriindet und seit dem 1. Dezember 1852 von
| diesem gemeinsam mit seinem Bruder Edmund Katz gefiihrt wurde, hatte
' sich in kiirzester Zeit mit einem iiberraschend vielseitigen und ambi-
' tionierten Programm auf dem Markt etabliert, das nicht nur auf Belletristik
| ausgerichtet war, sondern auch natur- und gesellschaftswissenschaftliche Ak-
| zente erkennen lieB — mit Beitriigen zur Historiographie, Medizin, speziell
zur Homéopathie, Anthropologie, Balneotherapie, Stenographie, modernen
| Didaktik (Gymnastik und Turnen fiir Knaben), Okonomie, Landwirtschaft,
| Staatswissenschaft, Nahrungsmittellehre, Philosophie und Mathematik. Im
Katz-Verlag erschienen auBer der Argofolgende Periodika: das Archiv fiir Arz-
| neiwirkungslehre, die Zeitschrift Atlantis fur Leben und Literatur in England
|| und Amerika, das Organ der Deutschen Ornithologen-Gesellschaft Nau-
| mannia, die Zeitschrifi fiir homéopathische Klinik sowie das Staats- und Adrefs-
| Handbuch fiir die Herzogthiimer Anhalt-Dessau und Anhalt-Kéthen. Zu den
' Autoren des Verlages gehorten Robert Prutz, Heinrich Prohle, Ferdinand
| Freiligrath, Alfred MeiBner und Wilhelm Wolfsohn, der seit 1852 in Dessau
Wohnte und einen regen Verkehr mit Moritz Katz unterhielt. Wolfsohn hatte
' Theodor Fontane nicht nur den Kontakt mit dem Verlag vermittelt, er flihrte
auch die Verhandlungen iiber die Rosamunde fiir den auf diesem Gebiet
| noch véllig unerfahrenen jungen Lyriker und iiberwachte schlieBlich sogar
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den Druck des Biichleins. Die Verlags-Verhandlungen iiber die zweite Aul-
lage der Rosamunde fiihrte Fontane in eigener Verantwortung, allerdings war
er mit dem Resultat, besonders mit dem ausgehandelten Honorar, unzufrie-
den und beklagte sich bitter in seinem Brief an Wolfsohn vom 26. Mirz 1852,
in dem er dem Dessauer Freund gleich auch noch seine abenteuerlichen Re-
chenkiinste darlegte, denen der Verlag wohl kaum zu folgen vermochte.!’
Das Angebot, Fontanes Bearbeitungen englischer und schottischer Balladen
in Verlag zu tibernehmen, lehnte Moritz Katz 1852 ab.

Fir das Projekt eines von ihm und Franz Kugler im Auftrag des Ruili zu
redigierenden Periodikums brachte Fontane trotzdem wiederum den Katz-
Verlag ins Gesprich. Zunichst ging das Dessauer Unternehmen offenbar
nur zogerlich auf den Vorschlag ein. Noch am 11. Februar 1853 schrieb Fon-
tane an Bernhard von Lepel: »Von Katz, soviel ich weil, noch immer keine
Antwort.«1® Bald darauf scheint der Verleger die beiden vom Ruitli Beauf-
tragten besucht zu haben, um mit ihnen den Kurs der Argo festzulegen.
Brithwarm teilte Fontane seinem Freund Lepel die Neuigkeit mit: »So eben
war Katz bei mir. Nachmittag wandr’ ich mit ihm zu Kugler. Das Unterneh-
men wird wahrscheinlich in verdnderter Gestalt zu Stande kommen. Ein
Buch statt einer Zeitschrift, almanachhaft, ausstaffirt mit Novellen, Gedich-
ten und nur wenigen, ganz besondren Aufsitzen. Erscheinungszeit: der
Herbst.«1?

Nachdem diese Grundsatzentscheidungen gefallen waren, konnte ein Ver-
lagsvertrag erarbeitet werden. Der Entwurf zirkulierte zunéachst im Ruitli. Am
27. Februar 1853 schickte Wilhelm von Merckel den »amendierten Text des
Kontrakts nebst Originalien zur Einsicht« an Fontane weiter mit der Bitte,
sobald wie méglich mit Kugler »schlieBliche Riicksprache zu nehmen, damit
die Sache zum Abschlufl kommt«.20 Am 2. Mirz 1853 akzeptierte Franz
Kugler die ihm von Fontane zugesandte Version: »Anbei, mein Verehrtester,
erfolgt der Verlags-Contract zuriick, mit dem ich durchaus einverstanden
bin.«2! Bald darauf wird Fontane den Vertragsentwurf nach Dessau geschickt
haben. Am 5. Mirz 1853 schreibt er in einem Brief an Lepel: »Ein Antwort-
schreiben von Katz ist bis diesen Augenblick noch nicht eingegangen, wie
wohl ich ihn bat bis Sonnabend damit auf dem Platz zu sein.«?2 Sonnabend
war der Tag, an dem das Riitli zusammentrat. Wenig spiter muB das offenbar
mit Ungeduld erwartete Schreiben eingetroffen sein, denn bereits in der
nachsten Riitli-Sitzung am 12. Mirz erfolgte die formelle Annahme der Ver-
tragsbedingungen. Franz Kugler und Theodor Fontane unterzeichneten den
Vertrag und schickten ihn am folgenden Tag an den Verlag nach Dessau.

Was zur Uberlieferungslage im allgemeinen gesagt worden ist, gilt auch
fur diesen Vertrag. Simtliche Ausfertigungen sind verschollen. Nichts ist der
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Forschung bisher dariiber bekannt geworden. Nur aus der Korrespondenz
lassen sich einige Vertragsbedingungen rekonstruieren. Offenbar handelte es
sich bei der Vereinbarung, die am 12. Mirz 1853 zwischen dem Gebr. Katz-
Verlag Dessau einerseits und Franz Kugler und Theodor Fontane anderer-
seits geschlossen wurde, um einen formlichen Verlagsvertrag. Gegenstand
des Vertrages war die Herausgabe eines belletristischen Jahrbuchs, dessen
Umfang auf 20 Druckbogen festgelegt wurde. Die Manuskript-Abgabe sollte
im Juni 1853 erfolgen, allerdings bestand Kugler darauf, da von vornherein
eine Moglichkeit vorgesehen wurde, den Ablieferungstermin hinauszuschie-
ben, von der er als zuverlissiger Vertragspartner »nur im stricten Nothfall
Gebrach machen werde«;2? dieser Notfall ist dann ja auch eingetreten. Als
Erscheinungstermin wurde der Herbst des Jahres 1853 in Aussicht genom-
' men. Von Anfang an zeichneten Theodor Fontane und Franz Kugler verant-
| wortlich fiir das Verlagsobjekt, obwohl Kugler mehrfach Alternativen vor-
| schlug, noch in seinem Brief vom 25. August 1853 kam er auf diese Frage
' zuriick. Aber der Verlag insistierte offenbar auf diese Bedingung, und so
' blieb es dabei. Auf dem Titelblatt des ersten Argo-Bandes sind die Namen
von Theodor Fontane und Franz Kugler als Herausgeber genannt. Die no-

| minelle Auflage betrug ca. 1000.24

| Die Vereinbarungen iiber das Honorar fur die Redakteure bzw. Heraus-
' geber sind nicht bekannt, den Autoren wurden 16 Reichstaler pro Druck-
| bogen zugesagt, also eine Vergiitung von 1 Rtl. pro Druckseite.2> Bereits in
einer Kalkulation, die er Fontane am 22. Januar 1853 mitteilte, rechnete
| Kugler mit einem Autorenhonorar von 16 Rtl. pro Bogen.26 Das Heraus-
geberhonorar sei nach einem Rat von Anton Gubitz mit 25 Rtl. zu veran-
schlagen, was Kugler jedoch zu gering schien. Seine Maximal-Forderung be-
zifferte er auf 40 Rtl. Zu diesem Zeitpunkt war noch die Herausgabe einer
Viertel- oder Halbjahresschrift mit Lieferungen im Umfang von je 10 Bogen
beabsichtigt. Nach der Modifikation des Projekts zu einem Jahrbuch mit
|dem doppelten Umfang wird das vertraglich vereinbarte Herausgeber-
| honorar deutlich iiber 25 und sicher auch iiber 40 Rtl. gelegen haben.
| Zunichst ging es darum, die Mannschaft zusammenzutrommeln und an-
zuheuern, die Ladung zusammenzustellen und auf Sehtauglichkeit zu trim-
' men und dem Schiff einen Namen zu geben. So genau die Bestimmungen
‘ des Verlagsvertrages waren, der Titel, unter dem das Verlagswerk erscheinen
| sollte, war nicht darin festgelegt. Noch bis in den Sommer zogen sich die
-Auseinandersetzungen dariiber hin, wie das belletristische Jahrbuch heillen
sollte. Am 27. Februar 1853 berichtete Wilhelm von Merckel in einem Brief
an Theodor Fontane von den fruchtlosen Debatten der Riitli-Sitzung vom
Vortage: »Sehr schade, daB Sie gestern fehlen muBlten!! Sie hitten uns viel-
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leicht das Kind raufen helfen, da wir keinen Namen auftreiben konnten,
nachdem die »Aquinoktien< nicht mehr passen.«?” Das Dilemma war offen-
sichtlich. Nachdem der Plan einer Halbjahresschrift aufgegeben war, mubte
auch ein neuer Titel her, Aquinoktien konnte ein Jahrbuch jedenfalls nicht
heiBen. Aber wie dann? Am 2. Mirz 1853 brachte Franz Kugler in einem
Brief an Fontane die Note der Namensgebung durch einen StoBseufzer zum
Ausdruck: »Mégen uns die Gotter ein artiges Wort bescherenl« Er wubte,
daB ein markanter Titel fiir ein erfolgreiches Marketing gebraucht wurde.
»Das >Belletr. Jahrbuch« ist vortrefflich und geniigte schon als ganzer Titel
vollig, wire es nicht fir Handel und Wandel besser, dem Courante noch ein
zierliches Gepriige aufzudriicken und dadurch courant zu machen.«?® Fon-
tane hielt Ascania?® fiir ein solches »artiges Wort«, fand jedoch fur diesen
Vorschlag, der den regionalen Bezug betonte und dariiber hinaus eine An-
kniipfung an den Verlagsort Dessau bot, keine Zustimmung. Eine Zeitlang
sollte das Jahrbuch Stufen heiBen. Am 19. Mai 1853 schrieb Kugler in einem
Brief an Fontane iiber diesen Vorschlag: »Gescheidteres als Titel ist mir noch
immer nicht eingefallen«.30 Auch bei dieser Bezeichnung, die den Prozel
emporstrebenden Voranschreitens hervorhob und zahlreiche Assoziationen
ermoglichte, ist es nicht geblieben. Von wem der letztlich favorisierte Titel-
vorschlag kam und auf welche Weise er geboren wurde, ist nicht bekannt. In
seinem Brief vom 23. Juni 1853 an Fontane spricht Kugler ganz selbstver-
stindlich von der Argo. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich diese Bezeichnung
also bereits durchgesetzt, wenn sie sich auch in den Briefen Fontanes erst viel
spater findet.

Sehr genau waren die Festlegungen des Verlagsvertrags iiber den Um-
fang und den Inhalt des Jahrbuchs. Von den vereinbarten 20 Bogen (das sind
320 Seiten) waren 10 fiir Novellen, 5 fiir Lyrik und 5 fir Aufsitze vorge-
sehen. Diese Angaben finden sich mehrfach in der Korrespondenz.’!
Wihrend Lyrik und Essayistik zu den Domiinen des Kreises gehorten, berei-
tete das Quantum Novellistik den Herausgebern und dem Riirli einiges
Kopfzerbrechen. In den Wochen nach der Unterzeichnung des Verlagsver-
trages sieht man die beiden Herausgeber in Briefen an Paul Heyse, Theodor
Storm, Klaus Groth, Friedrich Eggers und andere um Mitarbeit werben.
Aber sie widmen sich auch der Redaktion eingesandter bzw. vorgelegter
Beitrige, halten den Kontakt untereinander und zum Verlag und berichten
nicht zuletzt von den eigenen Arbeiten, deren Fortschritt unter Erkrankun-
gen litt, von denen sowoh! Kugler als auch Fontane betroffen waren. Uber
die fiir die erste Ausgabe der Argo gewonnenen Beitriger und iiber ihre
literarischen Texte ist bereits eine Menge geschrieben worden.32 Nur die
Merkwiirdigkeit, daB unter den eingeladenen Autoren ein Name fehite, der
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| Wilhelm Wolfsohns, soll hier registriert werden. Fontane hat das Eigentiim-
liche dieses Defizits selbst gespiirt. In seinem Brief vom 7. Juli 1853, den er
| als Beilage seines Schreibens vom selben Tag an den Katz-Verlag nach Des-
sau schickte, erklirte Fontane dem seit vielen Jahren mit ihm befreundeten
| Wolfsohn, seinem wichtigsten Forderer:
| »Im Friithjahr wollt’ ich an Dich schreiben, versteht sich aus sehr egoisti-
' schen Motiven. Unser Jahrbuchs-Unternehmen war eben contractlich fest-
; gestellt und ich hatte mich um so mehr nach Mitarbeitern um zu thun, als die
| Zeit dringte und meine eigne Kraft theils anderweitig engagirt, theils auf dem
| Gebiete der Erzihlung keine sicher-bewihrte war. Mein erster Gedanke
| warst Du, um so natiirlicher, als ich Deine anderweiten Beziehungen zu Katz
ja kannte. Aber ich unterlieB es nach reiflicher Erwiigung und zwar um des-
| halb, weil ich meinen guten alten Wolfsohn seit 12 Jahren zu kennen die Ehre
habt, und aus dem ff weiB, daB er einer der gelungensten Versprecher aber
| ein mangelhafter Halter ist. Und doch bedurften wir lauter sichrer Leute, um
[ zum festgesetzten und durch Katz Freundlichkeit bereits hinausgeschobenen
' Termin, auch fix und fertig auf dem Posten zu sein. Meinen Bemiithungen ist
 dies zum wenigsten gegliickt (nur ich selbst bin noch mit 1 Bogen im Riick-
'| stand und fiir mich selbst kann ich jederzeit caviren) und was sonst noch
fehlt empfehl’ ich Deiner wie jedes andren Lesers Nachsicht. Ich hoffe, daB3
| sich auf jeder Seite des Buches wenigstens ein honnettes Streben ausspre-
chen soll - Einzelnes ragt entschieden hervor durch Originalitat (der Frack
des Herrn v. Chergal) wie durch Talent (La Rabbiata, Ein griines Blatt, Auf
| Wiedersehn! u. s. w.).«33
Zu diesem Zeitpunkt war allerdings, wie Fontane sehr genau wubte, das
Manuskript noch nicht abgeschlossen, sogar noch iiber einen Monat spiter
hat er ein Gedicht von Theodor Storm fiir die Argo angenommen. Und dal}
} er fir sich selbst caviren, also biirgen kénne, war entschieden ein gewagter
| Scherz, den der Adressat dieses Schreibens durchschauen konnte, ohne zu
|‘ wissen, wie viel noch an der Fertigstellung des Manuskripts fehlte.
I' Die Vereinbarung, den Text im Juni komplett vorzulegen, haben die Ar-
| gonauten nicht gehalten. Immer wieder traten Verzogerungen ein. Trotz der
offenbar auf Intervention Kuglers in den Verlagsvertrag eingeriickten Not-
| fallklausel mahnte Fontane Friedrich Eggers in seinem Schreiben vom 4. Juli
| 1853, seine Manuskripte dem Verlag »baldméglichst« zu schicken, da Katz
‘ sonst »von mangelhafter Contract-Erfiillung u. dgl. m. sprechen«34 konnte.
| Am 7. Juli duBert Fontane in seinem hier abgedruckten Brief an den Katz-
' Verldg die Vermutung, daB8 das Manuskript nun komplett sei bis auf den von
lhm selbst zu liefernden Beitrag James Monmouth, was sich als Irrtum her-
ausstellte, Eggers hatte seine Texte auch noch nicht geliefert. Am 18. Juli
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1853 teilte Eggers in einem Schreiben an Fontane mit, er habe seine Beitrige
wrichtig obwohl doch erst vor groB 8 Tagen«33 eingesandt, worauf Fontane
am 22. Juli 1853 replizierte: »Thr kamt etwas spit, Graf Isolan; doch sei e
drum: die besten Giste erscheinen immer zuletzt. [...] DaB Deine Beitrage
nunmehr in Katzs Hinden sind, hab’ ich zu meiner groBen Freude er-
sehn[...]«36 Doch am 27. Juli ist er sich immer noch nicht sicher, daBl Eggers
seine Verpflichtungen wirklich eingelost hat. Noch im August arbeitete der
Redakteur des Jahrbuchs selbst an einem seiner Texte. Am 11. Augus!
schreibt er an Lepel: »Ich muBte iiberaus fleiBig an meiner Novelle (James
Monmouth) arbeiten [...] Heut endlich nehm’ ich eine Pause wahr [...).«
Am 13. August begriit Fontane begeistert das erst am 9. August von Storm
eingesandte Gedicht Abschied, das noch in das Jahrbuch aufgenom-
men wurde. Erst damit war das Manuskript abgeschlossen. Am 30. Augus!
1853 schreibt Fontane an Storm: »Ihre Gedichte sind heute zum Druck
abgegangen. Gerade wihrend lhres Hierseins werden die Revisionsbo-
gen [...] eintreffen.«38 Dieses Datum markiert den Redaktionsschlu3, auch
seinen James Monmouth wird Fontane zu diesem Zeitpunkt eingesand!
haben.

Mit der Fertigstellung des Manuskripts riickte die Ausstattung des Bandes
in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der Herausgeber. Von Anfang an
war die Frage, ob die Argo auch mit Bildern geschmiickt werden sollte, Ge-
genstand der Auseinandersetzung. Die Entscheidung war dagegen gefallen.
auch wenn einige Beitriger Wiinsche anmeldeten, Storm etwa, der bereits
am 5. Juni 1853 an Fontane schrieb: »Keine Bilder zu dem neuen Buch! Wie

soll mein Kinderherz das ertragen! Nicht eine radirte Waldeinsamkeit aul

dem Titel oder dem Titel gegeniiber, oder so ein Bild von Geiger, wie einige

zu Stifters Studien? Freilich Geigerist schwer zu fassen. Aber es miifite doch =
so irgend etwas dabei, wenn auch noch so klein. Denken Sie nur: ein Berliner =

3 4y
i
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Jahrbuch ohne Bild! — —«39 Statt dessen sollte der Argo ein als Motto ge- §¢
dachter Einleitungstext auf den Bugspriet gepflanzt werden, um ihr wie ein g

bunter Kliiver einladend voranzuflattern. Aber was Wilhelm von Mercke!

geliefert hatte, entsprach keineswegs den Vorstellungen der Herausgeber. Be- :
zeichnend fiir das Argo-Projekt ist, daB deren Autorisation nicht geniigte, die-
sen Text zuriickzuweisen oder nach ihren Vorstellungen zu modifizieren.
Auch der Versuch, dieses Manko durch ein Frontispiz zu beheben. -

miBgliickte, obwohl mit Adolph Menzel ein erstrangiger Kiinstler

gewonnen wurde, einen Entwurf fiir ein solches Blatt anzufertigen. Stolz ver- :f

kiindete Fontane in seinen Briefzeilen an Theodor Storm vom 14. Augus!
1853: »Wir kriegen nun doch noch vielleicht ein Argo-Bild und wenn iiber-

haupt - so ein famoses, von Adolph Menzel.«# Und am 19. September 1853
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gsu,hrubt Fontane an Lepel: »Menzel, der hinfort ein Mitglied des Riitli sein
‘\md (wie Storm und Paul Heyse, so daBl wir die Musenzahl herausbringen)
t] at ein Titelblatt radirt, das heute beendigt und seines Schopfers hoffentlich
wiirdig sein wird.«4! Kugler hatte von Anfang an seine Bedenken. Am
1. September 1853 schrieb er in einem Brief an Fontane iiber das Motto-
}iedicht von Merckel: »Wenn Menzel iiberhaupt ein Titelbild macht, so steht
es doch jedenfalls dahin, ob er sich den Versen so anschlieBen wird, daB
tliese durch ihn gewissermallen mit vertreten werden.«*2 Auch in dieser
e’\ul%e,rung schwingt das Unbehagen Kuglers an dem Titelgedicht Merckels
zmt Am 17. September 1853 stellte Menzel seinen Entwurf den Freunden
Vor. Storm berichtet seiner Frau Constanze:
| »Im Riitli eréffnete denn der kleine originelle Menzel, daB er nun das Bild
zur »Argoc fertig habe. Sogleich wurde ihm Bleistift und Papier in die Hand
veschoben, er solle uns einen Begriff davon geben. Und nun fing das humo-
Tistische Minnlein an zu zeichnen und zu erkldaren. Wir fragten, und er ant-
Wortete, Im Vordergrund die Argo, nur ein Stiicklein freilich zu sehen, The-
$eus steigt in den Mast. — »Und der Drache?« — »Hier steht er; aber empfingt
Sic hochst freundlich! - »Und bekommen wir denn das Goldne Vlies?« -
dFreilich, da hiingt es schon, Sie brauchen es bloB beim Schwanz zu fassen -
tind am Ufer sind die StraBenjungens von Kolchis angedeutet, die Sie alle mit
grofiter Freude empfangen.« - Du muBt Dir diesen geistreichen Scherz nun
icht sowohl als ein ausgefiihrtes Bild als vielmehr alles nur in Andeutungen
enken. Morgen werden wir wohl schon Abdriicke zu sehn bekommen.«43
Tatsachlich hat Menzel die ersten Abziige bald darauf vorgelegt. Am
0. September schildert Kugler in einem Brief an Fontane seinen ersten Ein-
ruck von dieser Radierung, die er »trotz all ihrer Geistreichigkeit« ablehnt
nd als Titelbild der Argo fiir ungeeignet hilt. »Das Ganze, zumal mit dem
apierdrachen der Argonauten, ist doch nur ein Kladderadatsch-Witz! und
€azu ist das kolchische Volk in einer genialen Unsauberkeit hingefegt, die
enig Respekt vor dem Publikum bekundet.«44
Dabei hatte Menzel eine beachtliche graphische Losung gefunden, in der
fas Unernste des Titelgedichts Merckels aufgehoben und als Parodie der
Argo-Sage bildlich umgesetzt war. Auf dem Blatt wird die Ankunft der Ar-
gonauten in Kolchis dargestellt. Jason steigt ans Ufer und wird vom Wichter
fes goldenen Vlieses freundlich begriiBt. Die begehrte Trophie, das goldene
Widderfell, das an die Flucht von Phrixos und Helle erinnert, flattert
!efheiﬁungsvoll an der uralten Eiche, die mit ihrem machtigen Stamm und
rer ausladenden Krone den Hintergrund der oberen Bildhiilfte strukturiert.
Doch diese Seefahrer unterscheiden sich von den Argonauten der Sage, sie
amen mit friedlichen Absichten. Jason und seine Gefihrten sind nur mit
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Abb. 2 Adolph Menzel, Frontispiz fiir die Argo 1854, Entwurf




3

Papierdrachen ausgeriistet — eine gelungene graphische Metapher fiir das,
' was sie im Schilde fithren. Auch ihrem Schiff sieht man an, daB es sich nur
| um friedliche Streiter handelt, die ausgezogen sind, einen Singerkrieg zu be-
' stehen. Der Bug ist zu einer Harfe gestaltet. Nach der Sage hatte Athene
' selbst der Argo ein Stiick der redenden Eiche aus dem Zeus-Heiligtum zu
| Dodona eingefiigt. Kann man dafiir eine bessere bildliche Abbreviatur fin-
| den? Obendrein liuft der Balken noch in einem Eulenkopf aus, der Athene
| und die Klugheit symbolisiert, wihrend der den Argonauten zugekehrte
| Stierkopf an den Dionysos-Kult erinnert. Auch der Schwan, der statt eines
' Namens die Planken am Bug ziert, kennzeichnet diese Argo als Singerschiff.
' In einer friedlichen Konkurrenz hofften diese Argonauten, das goldene Vlies
| zu erringen und als Preis heimzufithren. Auch der Empfang im Hain des
| Ares hat nichts Kriegerisches. Im Schutz des Drachens dringen sich mit ge-
| lassener Neugier die Gastgeber herbei, um zu sehen, was die Ankommlinge
'zu bieten haben, auf die sie von erhabener Warte herabsehen konnen. Kein
Zwelfel diese Kolcher, wenn sie auch teilweise mit asiatischen Ziigen aus-
| gestattet sind, reprisentieren das Publikum, besonders das Berliner Publi-
kum. Deutlich genug erinnert der Drachen, der im Zentrum des Bildes steht,
| an das Wappentier der Stadt, in der das belletristische Jahrbuch Argo ent-
| stand.

Bekanntlich konnte sich Kugler mit seinen Vorbehalten gegen dieses Bild
| durchsetzen.45 Wihrend er gegen Merckels Titelgedicht nichts ausrichten
Jkonnte wurde Menzels Frontispiz, trotz der Fiirsprache von Fontane und
| anderen Mitarbeitern am Jahrbuch, zuriickgewiesen. Das »Kinderherz«
Storms muBte die Bildlosigkeit ertragen, das schien als Ubel geringer als eine
!kurzschlﬁssige Interpretierbarkeit des Titelbildes, es ginge den Argonauten
‘bei ihrer Ausfahrt nur um Anerkennung und finanziellen Vorteil. Die Mog-
lichkeit, das Vlies als rein ideellen Preis anzusehen, als Dichterruhm, Glanz,
]Ehre, Beifall, Liebe des Publikums, war ihm offenbar verschlossen. Die Ga-
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lionsfigur, die das Schiff schmiicken sollte, wurde abgesigt. Die Argo ging
|ohne das von Menzel geschaffene Frontispiz auf ihre erste Fahrt.

| Gleichzeitig mit diesen Uberlegungen laufen die Korrekturen zu den ein-
zelnen Teilen des Bandes. Mehrfach werden im September und Oktober in
| der Korrespondenz die vom Verlag an die Autoren und die Herausgeber ver-
iSandten Revisionsbogen erwihnt. Am 11. September 1853 reicht Kugler die
| Korrektur seiner Beitrige an Fontane weiter. Am 30. September 1853 disku-
tiert Kugler in seinem Brief an Fontane die aus Dessau eingegangenen Ab-
Zuge fiir das Titelblatt und das Titelgedicht. Bekanntlich sind damit die ab-
SchlieBenden Korrekturen erreicht. Storm, der darum gebeten hatte, ihm
‘die Aushiingebogen seiner Novelle zu besorgen,# deren Zusendung er am
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12. Juli 1853 Eduard Morike versprach, erhielt am 6. Oktober 1853 von Fon-
tane zur Antwort, daB er selbst nur iiber einen Abzug auf schlechtem Papier
verfiige und der Buchhindler sich Sonderwiinschen gegeniiber wenig aufge-
schlossen zeigte.

Mit dem Voranschreiten von Satz und Korrektur war es hochste Zeit, den
Termin des Einlaufens der Argo in den Hafen zu avisieren und den fiir ein
Schiff dieser Art so wichtigen Wind der Werbung zu entfachen. Bereits in sei-
nem hier abgedruckten Brief vom 7. Juli 1853 an den Katz-Verlag hatte Fon-
tane einen Werbetext kritisiert, der offenbar vor dem Erscheinen des Bandes
publiziert werden sollte, und eine Alternative fiir den Beginn dieser Selbst-
anzeige eingereicht, weil ihm »die Einleitungssitze des Dr. E.«, damit kann
nur Friedrich Eggers gemeint sein, iiberladen schienen. Leider fand sich we-
der im Theodor-Fontane-Archiv noch im Eggers-NachlaB im Stadtarchiv
Rostock ein Entwurf, auf den Fontanes Diktum »gestopft wie eine Wurst«
gepaBt hitte. Auch ein Buchhandelsprospekt oder Verlagskatalog konnte im
Lauf der Recherchen nicht ermittelt werden. Gliicklicherweise hat der Katz-
Verlag den Wortlaut seines Werbeprospekts in einer Anzeige im Bdrsenblali
fiir den Deutschen Buchhandel abgedruckt. Offenbar handelt es sich dabei um
den Werbetext von Eggers, der womoglich ohne wesentliche Anderungen
iibernommen worden ist. Der Mit-Herausgeber und Argo-Steuermann Fon-
tane konnte sich auch in diesem Fall mit seinem Vorschlag nicht durch-
setzen, obwohl die von ihm aufgezeigte Alternative durchaus eine Verbesse-
rung darstellte. Womdglich ist sie im Trubel der Manuskripterstellung und
der folgenden Arbeiten einfach untergegangen. Die Anzeige erschien am
31. Oktober 1853 im Bdrsenblatt fiir den deutschen Buchhandel in der
Rubrik kiinfiig erscheinende Biicher zusammen mit einer Annonce der gleich-
zeitig im Katz-Verlag von Ferdinand Freiligrath vorbereiteten Anthologie
Dichtung und Dichter 47

In einem Brief an Lepel vom 19. September hatte Fontane die Ausliefe-
rung der ersten Exemplare der Argo fir Anfang Oktober in Aussicht gestelll
Aber natiirlich konnte der Katz-Verlag, auch wenn er seit 1850 iiber eine ei-
gene Druckerei verfiigte, nicht zaubern. So schnell ging es nicht. Auch das
Erscheinen und der Beginn der Auslieferung des belletristischen Jahrbuchs
Argo wurde vom Katz-Verlag im Bérsenblatt annonciert. Die Anzeige ist da-
tiert »Dessau, vom 15. November 1853«.48

Am 15. November 1853 begann die Auslieferung der ersten Exemplare
der Argo. Auch die Freiexemplare wurden sicher nicht eher versandt. Die
Freude und der Jubel der Argonauten wird grol gewesen sein, als das von
ihnen ausgestattete Abenteurerschiff den Hafen erreichte. Sie freuten sich
darauf, die ersten Exemplare ihrer Argo in die Hand nehmen zu konnen.

bi

w

[

ret-Eaic s B d D W e RiAaN B

B o0 0% 8 S




Die erste Ausfahrt der Argo+« KLAUS-PETER MOLLER 49

Kunftig rrfcb;iutubr%iicbcr
u. f. v,

{12011.] Vor einigen Tagen versandten
wir folgendes Circulair:
Dessau, den 15. October 1853,
Wir benachrichtigen Sie hierdurch, dass
binnen Kurzem in unserem Verlage erscheinen
werden ;

Argo.
_lelttri[tif?ﬁw Jahrbud

1854,
Herausgegeben von
Eheovor Sontame und Srang Let.

2% Boge?-.u. l.?.rrlg 8. Auf fe{mum&\?alinpnpier,
eleg. brosch. 2 o 15 8¢ ord. Eleg, geb. mit
Goldschnitt u. Goldpressung 3 .# ord.

Dieses Jahrbuch ist weit entfernt, die in
Dentschland so lange iiberwuchernde Alma-
nachs- und Taschenbuchs-Literatur bereichern
zu wollen. Vielmehr glaaben wir mit dem vor-
liegenden Unternchmen ein echt kinstlerisches
Organ fiir poetische Production sowohl, als
dsthetische Betrachtung zu eriffnen. Auf die-
sen beiden Gebieten die grosste Mannigfaltig-
keit der Gestaltung bei villiger Einheit des
Princips und inniger Verwandtschaft der An-
schavung zu bieten — das ist es, was dabei
als wesentliche Aufgabe erkannt und erstrebt
wurde, Der Lésung einer solchen, durch die
sorgfiltigste und umsichtigste Redaction, haben
sich zwei Minner uanterzogen, von denen der
eine, Franz Kugler, als Kritiker and Dich-
ter in Deutschland einen lingst bewihrten
Namen hat, der andere, Theodor Fontane,
in korzer Zeit sich den besten und belieb-
testen Balladensiingern des deutschen Volkes
beigesellt hat.

Um sie bat sich ein Kreis von Mitarbei-
tern geschlossen, deren frisches, kriﬂiﬁ:
Talent zum Theil schon glinzende Erfo
errungen. So sind wir denn im Stande, dem
gebildeten Lese - Publicum Deutschlands ein
Werk vorzul , in welchem ihm auof den
ersten Blick die in der Kunst so schine Ver-
einignng des FErheiternden und Belehrenden
entgegentritt,

—

Didytung und Didter.
Eine

Anthologie
von
Ferdinand Freiligrath, 3

Circa 30 Bogen 8, Auf feinstem Velinpapier,
eleg. brosch. 2 .4 ord. Elegant gebunden mit
Goldschnitt u. Goldpressung 2 .f 15 8y ord.
Die Stellung, welche der gefeierte Heraus-
geber selbst unter den Dichtern Deutschlands
einnimmt, macht unsererseits jede Empfehlung
vorliegender Anthologie dberflissig. Das ge-
bildete Publicum wird von dieser Sammlung,
die aus Meisterhinden hervorgegangen, freun-
fiberrascht werden, Aber nicht allein durch

en Geschmack und kiinstlerische Umsicht
empfiehlt sich die Auswahl Freiligrath’s: was
dieses Werk noch gaunz besonders auszeichnet,
ist der wissenschaftliche und ideelle Werth
der Zusammenstellung. Wiahrend hier nim-
lich nach einer Seite %ﬁn alle Stimmungen des
Dichtergemiithes, alle Anschaunngen des Dich-

tergeistes vertreten sind, charakterisirt eine
andere Reihe von Liedern die Elemente und
die Formen der Dichtung, als solcher, so
wie die Personlichkeiten der Dichter. Auf
diese Weise findet der Leser hier in unmittel-
barer kiinstlerischer Gestalt verbunden: Poesie
und Poetik, Mustersammlung und Dichter-
charakteristik, Wir brauchen wohl kaum hin-
zuzofiigen, dass ein solches Werk eben so nen
und eigenthiimlich, als inhaltreich und beleh-
rend ist.

Indem wir uns nun erlauben, Ihre beson-
dere Aufmerksamkeit auf diese nenen, hdchst
interessanten Erscheinungen zn lenken, be-
merken wir nur, dass sich bei beiden Wer-
ken der gediegene Inhalt mit der glinzendsten
Ausstattung vereinigt und dieselben sich da-
durch zu Festgeschenken ganz besonders eignen.

Die Preise haben wir verhaltnissmassig

sehr billig gestellt und die Bezugsbedingungen
sind wie bei allen unsern Verlagsartikeln fiir
Wir gewihren Thnen

Sie hdchst giluﬁi;
in Rechnung 334 %, ge%cn baar 40
Rabatt und auf 6 fest oder baar auf einm
bel.t.?ane Exemplare, 1 Freiexemplar.

u Ihren Verschreibungen wollen Sie sich
gefilligst der hier angehdngten Verlangzetiel
bedienen. Wir bemerken jedoch, dass wir
von beiden Werken gebundene Exem-

nur fest oder baar liefern kénnen.

Ihren Bedarf an Prospecten bitten wir
uns ebenfalls anzugeben.
Mit achtungsvoller Ergebenheit
Gebriider Hatz.
(vide Mablgettel Te. 1033,)

Abb. 3: Verlagsanzeige, Borsenblatt 31.10.1853
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[13277.] ©eute verfandien wir an alle Hands
{ungen, weldhe vevlangt haben . ober MNova an:

nebmen :
At g o
Belletrijtifdes Jabrbud
fiir
1854,
Herausgegeben

von
Zheodor Fontane und Frany Kugler.
Auf feinftem BVelinpapicr. Eleg. brofd, 14
15 &y ord., clegant geb. mit Golbfdhnitt und
olbprefjung 3 of ord., mit 33Y5 %, gegen baar
mit 40 Y%, Mabatt.
Deffun, 10. Royembes éﬁi‘ﬁb" Sat. Abb. 4: Verlagsanzeige,
- ———— Borsenblatt 25.11.1853

Aber sie werden wohl auch etwas wie Erniichterung verspiirt haben. Dic
Anzahl der Freiexemplare war zu knapp bemessen, und daf} es auch mil
dem Honorar Schwierigkeiten geben wiirde, war absehbar.

Uber die Anzahl und die Ausstattung der im Verlagsvertrag vom 12. Mir?
1853 vereinbarten Freiexemplare finden sich in der Korrespondenz konkret¢
Hinweise. Offenbar hatte der Verlag den Argonauten 12 kostenfreie Exem-
plare zugebilligt, 6 gebundene und 6 broschierte, weitere Exemplare muften
die Mitarbeiter des Jahrbuchs selbst finanzieren. In seinem Brief vom
18. November 1853 entwarf Franz Kugler einen Vorschlag, wie diese Exem-
plare verteilt werden konnten.4? Fontane und Kugler, die sich sowohl als
Herausgeber wie als Autoren beteiligt hatten, sollten sowohl ein gebundenes
als auch ein broschiertes Exemplar erhalten, die anderen Autoren multer
sich mit jeweils einem Exemplar zufriedengeben. Da die Anspriiche Lepels.
Heyses, Merckels und Eggers’ schwerer zu wiegen schienen, schlug Kugler
vor, die ungebundenen Exemplare Goldammer, Storm, Bormann und Men-
zel zuzuteilen. Diesen Vorschlag hat Fontane offenbar noch einmal revi-
diert.59 Am 18. November 1853 teilte Kugler Fontane mit, dal er bereis
1 gebundenes und 2 ungebundene Exemplare erhalten habe. Die Autorer
sollten ihre Exemplare in der Riitli-Sitzung am 19. November 1853 aus
gehindigt erhalten.

Feierlich-frohlich und kurios zugleich wird diese Riitli-Sitzung vor
19. November 1853 gewesen sein. Es war geschafft, das Jahrbuch war er
schienen, stolz konnten die Riitlionen, die im Frithjahr ausgefahren waren.
das Goldene Vlies einzuholen, den Ertrag ihrer Arbeit vorweisen, den erster
Band des belletristischen Jahrbuchs Argo. Aber es war offensichtlich, ohne¢

Zuriicksetzungen wiirde es bei der Verteilung der Exemplare nicht abgehen
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Ja nicht einmal das jedem Autor zustehende Frei-Exemplar konnte an die-
sem Tag iiberreicht werden, da seine Frau, unter deren Pantoffel er stehe, wie
Kugler in seiner Not wenige Stunden vor dem Beginn des Riitli Fontane halb
humorvoll, halb resigniert gesteht, bereits einige Exemplare in eigener Will-
kiir versandt hatte.5! Aber das war noch nicht einmal das schlimmste, es
lagen auch ernsthafte Auseinandersetzungen in der Luft, Streit um das
Honorar. Der Umfang des Manuskripts hatte die vereinbarten 20 Bogen
deutlich iiberschritten. Bereits in seinem Brief vom 19. September 1853 an
Lepel sprach Fontane von 23 Bogen, schlieBlich belief sich das Jahrbuch auf
24 Druckbogen. Man kann also davon ausgehen, daB3 die vereinbarten
Honorare fiir Autoren und Herausgeber am Ende nicht zur Verfugung stan-
den. Moritz Katz, den Fontane ja bereits als sparsamen Verleger kennen-
gelernt hatte,52 wird sich kaum dazu bewegen lassen haben, einen hGheren
als den vertraglich fixierten Betrag zu bewilligen, eher wird er das Honorar
unter Hinweis auf die ihm entstandenen Mehrkosten reduziert haben. Ku-
lanz durfte sich der Verlag in so einem Punkt gar nicht leisten, denn sie
konnte ihn leicht iiber 100 Rtl. kosten. Allein an Autorenhonoraren waren
statt der in der Kalkulation vorgesehenen 320 Rtl. nunmehr 384 Rtl. aufzu-
bringen, woraus auch die Herausgeber einen Anspruch auf ein anteilméBig
Ihﬁi\heres. Honorar ableiten konnten. Auf den Mehrkosten von 20% fiir Satz,
| Papier und Druck blieb der Verlag obendrein sitzen. Am Ende hatten die
| Herausgeber keine andere Moglichkeit, als das vereinbarte Autorenhonorar
lzu reduzieren. Statt 16 Rtl. pro Bogen konnten sie nur etwa 10 bis 12 Rtl.
' Honorar an die Autoren weitergeben. Die Aufteilung des Honorars wird da-
' her in der Tat nicht ganz einfach gewesen sein. Kein Wunder, dafl Kugler am
h 19. November 1853 mit ziemlichen Bauchschmerzen an das Riitli dachte.>3
| Es spricht fiir den Freundeskreis und fiir das Krisenmanagement der bei-
den Herausgeber, da8 man nirgends miigiinstige oder negative AuBerungen
"leer die Regelungen findet, die in dieser Notsituation getroffen wurden. Die
 Freunde freuten sich iiber den Erfolg der Argo, an dem sie als Autoren aller-
| dings nur ideell partizipierten, die Ausschiittung von Verkaufs-Tantiemen an
| die Autoren war im Verlagswesen derzeit noch nicht {iblich. Leider gibt es
 keine zuverlissigen Zahlen iiber den Absatz. Am 5. August 1854 teilt Fon-
| tane Storm mit, er habe von dem Berliner Verleger Heinrich Schindler er-
fahren, daB Katz 450 Exemplare verkauft habe. Die bei dieser Gelegenheit
! von Fontane mitgeteilten Berechnungen iiber eine Deckungsauflage von 200
Exemplaren zeigen erneut, wie wenig der junge Schriftsteller von buchhénd-
LlefESCher Kalkulation verstand. Allein das Autorenhonorar war vertraglich
| mit 320 Rl. festgelegt. Und bereits fiir das mit 10 Bogen veranschlagte Pe-
riodikum hatte Kugler am 22. Januar 1853 mit einem Herstellungspreis von
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200 Rtl. gerechnet, auch wenn er einridumte, daB dies hoch veranschlagt sei,
da Katz selbst iiber eine Druckerei verfiigte. Schitzt man auf dieser Grund-
lage die Produktionskosten auf ca. 400 Rtl., das Honorar auf ca. 400 Ril
(320 Rtl. Autorenhonorar, ca. 2 x 40 Rtl. fir die Herausgeber), kommt man
auf Kosten von ca. 800 Rtl., Werbekosten und weitere Kosten noch nich
einmal gerechnet. Bei einem Buchhandelspreis von 2 Rtl. 15 Sgr. und einem
Buchhiéndlerrabatt von /3 lag der Netttoverkaufspreis bei 1 Rtl. 20 Sgr., also
1273 Rtl. Die Deckungsauflage ist also 480, rundgerechnet 500. Mit 450 ver-
kauften Exemplaren hatte der Verlag seine Kosten mithin noch nicht einmal
ausgeglichen.

DaB der Katz-Verlag in ein Folge-Projekt nicht einwilligte, mag mit den
Zumutungen und dem finanziellen MiBerfolg zu tun haben, welche die erste
Ausfahrt der Argo fiir den Verlag mit sich brachte, womdglich deuteten sich
aber auch bereits geschiftliche Schwierigkeiten an, die dazu fiihrten, daf
1855 eine Sequestration (Zwangsverwaltung) fiir den Verlag angeordnet
wurde. Auch dadurch gelang es offenbar nicht, dem Unternehmen den noti-
gen finanziellen Schub zu verschaffen. Am 23. Oktober 1863 muBten di
Gebriider Katz Konkurs anmelden, am 23. Oktober 1864 wurde die Firma
aus dem Handelsregister geloscht. 54 Das Verlagsprogramm wurde zerschla-
gen und von verschiedenen Buchhindlern iibernommen. Uber das weitere
Schicksal der Briidder Moritz und Edmund Katz ist nichts bekannt. Was
bleibt, sind die in Dessau wihrend dieser Jahre verlegten Buch- und Zeit-
schriftentitel. Die Herausgabe des ersten Jahrgangs der Argo gehort zweifel-
los zu den bedeutenden Leistungen des Verlages der Gebriider Katz, der nur
so kurze Zeit existierte.

Anmerkungen

Fiir Unterstiitzung bei den Recherchen danke ich den Mitarbeitern des Stadtarchivs
Rostock und des Kupferstichkabinetts Berlin, dem Theodor-Storm-Archiv in Hu-
sum, der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek Kiel, Dr. Wolfgang Rasch,
Frau Dr. Gabriele Radecke sowie Ingolf Schwan. Dem Theodor-Fontane-Archiv
und dem Kupferstichkabinett Berlin gilt mein Dank fiir die Publikationserlaubnis
der Briefe von Fontane an Katz und der Graphik Menzels.

1 HBV 53/12. Die Handschrift, ehemals im Besitz der PreuBischen Staatsbiblio-
thek Berlin, befindet sich heute in der Biblioteka Jagiellonska Krakéw. Die
Wiedergabe erfolgt nach einer Kopie im TFA.

2 Nicht iiberliefert.

3 Dem Ruitli.

10
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Die Herausgabe eines belletristischen Jahrbuchs, das spiter den Namen Argo
erhielt.

HBV 53/25. Der Verbleib des Originals lieB sich nicht kliren, der Abdruck er-
folgt nach der Abschrift TFA: Ca 1818.

Nicht iiberliefert.

Das Projekt Argo.

TueoDOR FONTANE: James Monmouth. In: Argo. Belletristisches Jahrbuch fur
1854, Hrsg. von THEODOR FONTANE und FRANZ KUGLER. Dessau: Katz 1854,
S. 313-344.

Friedrich Eggers steuerte zur Fracht des 1. Argo-Jahrgangs auller den Balladen
Haralda und Kdénig Radgar einige niederdeutsche Gedichte bei, die hier ge-
meint sein diirften.

Theodor Fontane an Wilhelm Wolfsohn, Kriinzlin bei Neu-Ruppin, d. 7ten
Juli 53. HBV 53/26. Der Brief wurde erstmals publiziert in: Theodor Fontanes
Briefwechsel mit Wilhelm Wolfsohn. Hrsg. von WILHELM WoLTERS. Berlin:
Bondi 1910, S. 104 f. (Vorabdruck in Die neue Rundschau, Bd. 3, August 1910,
S. 1193 £). — Allerdings, darauf soll bereits an dieser Stelle hingewiesen wer-
den, hatte der Herausgeber den Brief um eine Passage gekiirzt, die dann eben-
falls in simtlichen spiteren Brief-Editionen fehlen muBte, die auf diese Aus-
gabe angewiesen waren, da iiber den Verbleib der Originale nichts bekannt
war (vgl. Theodor Fontanes Briefwechsel mit Wilhelm Wolfsohn. Hrsg. von CHRI-
STA ScHULTZE. Berlin und Weimar: Aufbau-Verlag 1988, S. 138-140; - HFA
IV/1, S. 348-349). Erst nachdem die Briefe Fontanes an Wolfsohn wieder-
entdeckt und durch das TFA angekauft worden sind (FB/ 74/2002,
S. 132 f. und 75/2003, S. 120-123), kann nunmehr auch diese Passage der Of-
fentlichkeit zuginglich gemacht werden. Erstmals vollstindig abgedruckt er-
schienen die Briefe in: Theodor Fontane und Wilhelm Wolfsohn. Eine interkultu-
relle Beziehung in Briefen, Dokumenten und Reflexionen. Hrsg. von HANNA
DELF voN WorzoGeN und Itta SHEDLETZKY. Tiibingen: Mohr Siebeck
2006; wir geben auf S. 43 die in den fritheren Editionen fehlende Passage des
Briefes vom 7. Juli 1853 wieder, die in unserem Zusammenhang von Interesse
ist,

HeERMANN FRrICKE: Die »Argonauten« von Berlin. Zur Geschichte eines literari-
schen Unternehmens. In: Der Bir von Berlin. Jahrbuch des Vereins fiir die Ge-
schichte Berlins. 13. Folge. 1964. Berlin: Arani-Verl. 1963, S. 27-49; — ROLAND
BERBIG: Ascania oder Argo? Zur Geschichte des Riitli 1852-1854 und der Zusam-
menarbeit von Theodor Fontane und Franz Kugler. In: Theodor Fontane im literari-
schen Leben seiner Zeit. Beitrage zur Fontane-Konferenz vom 17. bis 20. Juni 1986
in Potsdam. Berlin 1987 (Beitrdge aus der Deutschen Staatsbibliothek. Hrsg. von
FrIEDHILDE KRAUSE: 6), S. 107-133; - WuLF WULFING: »Diletiantismus firs
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Haus«: Zu Guizkows Kritik in den » Unterhaltungen am héuslichen Herd: an Fonla-
nes und Kuglers  Argoc. In: Deutschland und der europdische Zeitgeist. Kosmopolil-
sche Dimen-sionen in der Literatur des Vormdrz. Hrsg. von MARTINA LAUSTER.
Bielefeld: Aisthesis 1994, S. 115-149; - RoLAaND BERBIG, WULF WULFING
Riitli [11][Berlin]. In: Handbuch literarisch-kultureller Vereine, Gruppen und Biinde
1825-1933. Stuttgart, Weimar: Metzler 1998, S. 394-406; - RoLAND BERBIG
Riitli und Ellora. In: DERS.: Theodor Fontane im literarischen Leben. Zeitungen
und Zeitschrifien, Verlage und Vereine. Berlin, New York: Walter de Gruyter
2000, S. 426-433; — DERs.: Argo. In: Ebd., S. 133-145.

RoLaAND BERBIG: Moritz Katz. In: DEeRrs.: Theodor Fontane im literarischen
Leben ... (wie Anm. 11), S. 336-339; - BErnDp G. ULsricH: Wolfsohn - Fon-
tane — Miiller. Ein Kapitel auch der Dessauer Literaturgeschichte. In: Dessaver
Kalender 2005. Heimatliches Jahrbuch fiir Dessau und Umgebung. Hrsg. von der
Stadt Dessau - Staatsarchiv, 49. Jahrgang, S. 62-73.

Vgl. etwa Der lebendig in die Unsterblichkeit eingehende Friedrich Eggers. In: FBI
81 (2006), S. 36-51.

HBV 53/3. Zit. n.: Theodor Fontane und Bernhard von Lepel. Ein Freundschafts-
Briefwechsel. Hrsg. von JuLius PETERSEN. Miinchen: Beck 1940, Bd. 2, S. 41.
THEODOR FONTANE: Ménner und Helden. Acht PreuPen-Lieder. Berlin: A. W.
Hayn 1850.

Von der schénen Rosamunde. Gedicht von Theodor Fontane. Dessau. Verlag von
Moritz Katz. 1850. [Druck von E. H. R. Rémpler in Dresden]; = Von der scho-
nen Rosamunde. Gedicht von Theodor Fontane. Zweite Auflage. Dessau. Druck
und Verlag von Moritz Katz. 1853. [Druck von Moritz Katz (Gebriider Katz)
in Dessau.]; = Von der schonen Rosamunde. Gedicht von Theodor Fontane. Dritte
Auflage. Dresden: Louis Ehlermann 1863. [Druck von E. H. R. Rémpler in
Dresden; Titelausgabe der 1. Auflage]. - Am Rande sei hier erwihnt, dafl im
Katz-Verlag spiter noch Fontanes Buch Ein Sommer in London erschien.
Theodor Fontane: Ein Sommer in London. Dessau: Katz 1854.

Auch, daB bei Herstellung der zweiten Auflage die erste Ausgabe noch gar nich!
vergriffen war, wird aus den Briefen Fontanes an Wolfsohn ersichtlich. Womaog-
lich haben fiir den Verlag isthetische Entscheidungen den Ausschlag gegeben,
trotzdem eine neue Auflage zu drucken, denn es fillt auf, daB die zweite Auflage
sorgfiltig neu gestaltet ist. Die Reste der 1. Auflage erschienen nach der Liqui-
dierung des Katz-Verlages als Titelausgabe bei Ehlermann in Dresden.

HBV 53/5, zit. n. Theodor Fontane und Bernhard von Lepel. Ein Freundschafis-
Briefwechsel, wie Anm. 14, Bd. 2, S. 43.

HBV [53]/7, zit. n. ebd. S. 44. Der Brief muBl nach den Mitteilungen von Frau
Dr. Gabriele Radecke, die mir dieses Resultat ihrer Arbeit an der Neu-Edition
des Briefwechsels zwischen Bernhard von Lepel und Fontane freundlicher
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Weise vorab mitteilte, auf den 15. Februar 1853 datiert werden. Allerdings laBt
sich auch diese Datierung anzweifeln.

Wilhelm von Merckel an Theodor Fontane, Sonntag, 27. Februar 1853, in: Die
Fontanes und die Merckels. Ein Familienbriefwechsel. 1850-1870. Hrsg. von
GoTTHARD ERLER. Bd. 1-2. Berlin u. Weimar: Aufbau-Verlag 1987, Bd. 1, S. 5.
Franz Kugler an Theodor Fontane, [Berlin], 2. Mirz 1853. Staatsbibliothek
preuBischer Kulturbesitz. Dauerleihgabe im TFA St 68, 30. Vgl. FRANZ Kug-
LER: Briefe an Theodor Fontane. Eine Auswahl aus den Jahren 1853 und 1854.
Eingel., hrsg. u. komment. von ROLAND BERBIG. In: FBI 41 (1986), S. 255-286,
Zit. S. 259 (hier irrtiimlich datiert 21. Mirz 1853).

Theodor Fontane und Bernhard von Lepel. Ein Freundschafis-Briefwechsel, wie
Anm. 14, Bd. 2, S. 55.

Franz Kugler an Theodor Fontane, 10. Mirz 1853. In: Franz Kugler: Briefe an
Theodor Fontane. Eine Auswahl aus den Jahren 1853 und 1854, wie Anm. 21,
S. 259.

ROLAND BERBIG: Argo, wie Anm. 11, S. 137.

Theodor Fontane an Paul Heyse, 18. Mirz 1853 (HBV 53/13) und Theo-
dor Fontane an Theodor Storm, 19. Mirz 1853 (HBV 53/14). Auch Klaus
Groth versprach Fontane in seinem Schreiben vom 2. Mai 1853 (HBV 53/19)
dasselbe Honorar, die Angabe »6 Reichstaler« (HFA 1V, 1, S. 346) ist ein
Druckfehler, im Original steht »16 Rthir« (Kiel, Schleswig-Holsteinische
Landesbibliothek, Handschriftenabteilung, Kopie TFA: Ca 1608). Ein Auto-
renhonorar von 1 Rtl. pro Druckseite verlangte Fontane auch fur sein
Buch Ein Sommer in London, konnte diese Forderung aber offenbar in den
Verhandlungen mit dem Verlag nicht durchsetzen, besonders auch, da der
Umfang des Manuskripts noch gar nicht feststand und Fontane in seinen An-
gaben zwischen 300 und 400 Seiten schwankte (vgl. Theodor Fontane und Frie-
drich Eggers. Der Briefwechsel. Mit Fontanes Briefen an Karl Eggers und der
Korrespondenz von Friedrich Eggers mit Emilie Fontane. Hrsg. von ROLAND
BersIG. Berlin, New York: de Gruyter 1997, S. 104 und 105).

Franz KUGLER: Briefe an Theodor Fontane. Eine Auswahl aus den Jahren 1853
und 1854, wie Anm. 21, S. 256.

Die Fontanes und die Merckels. Ein Familienbriefwechsel. 18501870, wie Anm.
20, Bd. 1, S. 5.

Franz Kugler: Briefe an Theodor Fontane. Eine Auswahl aus den Jahren
1853 und 1854, wie Anm. 21, S. 259. Uber die Datierung dieses Briefes s.
Anm. 21.

Theodor Fontane und Friedrich Eggers. Der Briefwechsel, wie Anm. 25, S. 91.
Franz Kugler: Briefe an Theodor Fontane. Eine Auswahl aus den Jahren 1853 und
1854, wie Anm. 21, S. 260.
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Unveroffentlichtes und wenig Bekanntes

Vgl. die Briefe Fontanes an Paul Heyse vom 18. Mirz 1853 (HBV 53/13, HFA
IV, 1, 335) und Theodor Storm vom 19. Marz 1853 (HBV 53/14, in: Theodor

Storm - Theodor Fontane. Briefwechsel. Kritische Ausgabe. Hrsg. von Jacos
STEINER. Berlin: Erich Schmidt Verlag 1981, S. 22-25).
S. Anm. 1L

TFA: C 358, zit. nach Theodor Fontane und Wilhelm Wolfsohn. Eine interkuli-
relle Beziehung in Briefen ..., wie Anm. 10, S. 105.

Theodor Fontane und Friedrich Eggers. Der Briefwechsel, wie Anm. 25, S. 108.
Ebd., S. 109.

HBV 53/28, zit. n. ebd., S. 113.

HBV 53/31, zit. n. Theodor Fontane und Bernhard von Lepel. Ein Freundschafis
Briefwechsel, wie Anm. 14, Bd. 2, S. 71.

HBYV 53/33, zit. n. Theodor Storm — Theodor Fontane. Briefwechsel, wie Anm. 31,
S. 49.

Ebd,, S. 37.

HBV 53/32, zit. n. ebd., S. 44.

HBV 53/35, zit. n. Theodor Fontane und Bernhard von Lepel. Ein Freundschafis
Briefwechsel, wie Anm. 14, Bd. 2, S. 77f.

Franz Kugler: Briefe an Theodor Fontane. Eine Auswahl aus den Jahren 1853 und
1854, wie Anm. 21, S. 265. Bemerkenswert in dem Zusammenhang ist dic
Aul&erung von Friedrich Eggers in seinem Brief vom 20. Juni 1853: »Menzel
war, so viel ich weiB, entschieden verworfen.« ( Theodor Fontane und Friedric/
Eggers. Der Briefwechsel, wie Anm. 25, S. 103). Das bezieht sich keineswegs
auf die Titelradierung zur Argo, die erst im September vorlag.

Das Blatt befindet sich heute im Kupferstichkabinett der Staatlichen Museen
PreuBischer Kulturbesitz zu Berlin (Erw. Nr. 257-98), vgl. ELFriIED Bock:
Adolph Menzel. Verzeichnis seines graphischen Werkes. Berlin: Amsler & Rut-
hardt 1923, Nr. 1147, Abb. S. 517; — Adolph Menzel. Zeichnungen, Druckgraphik
und illustrierte Biicher. Ein Bestandskatalog der Nationalgalerie, des Kupferstichka-
binetts und der Kunstbibliothek Staatliche Museen Preufischer Kulturbesitz. Hrsg.
von Lucius GRISEBACH, bearb. von SIGRID ACHENBACH u.a., Berlin 1984
[Ausstellung im Wissenschaftszentrum Bonn - Bad Godesberg, 25. Mai -
8. Juli 1984], Nr. 171, Abb. S. 216 (hier weitere Literatur und eine auf Claus
Korte zuriickgehende Analyse).

Theodor Storm an seine Frau Constanze, Berlin, 16.-18. September 1853, in:
THEODOR STORM. Briefe. Hrsg. von PETER GoLDAMMER. 2 Bde., Berlin und
Weimar: Aufbau-Verlag 1984, Bd. 1, S. 213.

Franz KuGLER: Briefe an Theodor Fontane. Eine Auswahl aus den Jahren 1853
und 1854, wie Anm. 21, S. 266.
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Die erste Ausfahrt der Argo» KLAUS-PETER MOLLER 57

Vgl. ROLAND BERBIG: Ascania oder Argo?, wie Anm. 11, S. 117-121 und die in
Anm. 27 auf S. 132 zitierten Schreiben Kuglers an seine Frau vom 20. und
24, September 1853.

Storm an Friedrich Eggers, Husum, 3. Juli 1853, in: THEODOR STORM. Briefe,
wie Anm. 43, Bd. 1, S. 195. Storm an Eduard Mérike, Husum, 12. Juli 1853,
in: ebd., S. 200.

Borsenblatt fiir den deutschen Buchhandel und die mit ihm verwandten Geschdfis-
zweige. Nr. 136, Montag, 31.10.1853, S. 1758, Anzeige Nr. 12011. S. Abb. 3 auf
S. 49.

Birsenblatt fiir den deutschen Buchhandel und die mit ihm verwandten Geschdfis-
zweige. Nr. 147, Freitag, 25.11.1853, S. 1946, Anzeige Nr. 13277. - Dass. ebd.
Nr. 149, Mittwoch, 30.11.1853, S. 1985, Nr. 13579 s. unsere Abb. 4 auf
S. 50. In der Rubrik Erschienene Neuigkeiten des deutschen Buchhandels im
amtlichen Teil des Borsenblatts wurde das Jahrbuch am Mittwoch, dem
23. November 1853, angezeigt (Nr. 146, S. 1916, [Lfd. Nr. 8531), zusammen
mit Biichern, die am 19. und 21. November 1853 bei der Hinrichsschen Buch-
handlung in Leipzig eingegangen sind.

Franz KUGLER: Briefe an Theodor Fontane. Eine Auswahl aus den Jahren 1853
und 1854, wie Anm. 21, S. 268.

Vgl. den Brief Kuglers vom 19. November 1853 an Fontane, ebd., S. 269.
Ebd., S. 269.

In einem Brief an Wolfsohn (HBV [52]/14) schreibt Fontane am 15. Mirz
1852 iiber Katz, er »filzt in mehr als landesiiblicher Weise; — und das will viel
sagen«. (TFA: C 355, zit. nach Theodor Fontane und Wilhelm Wolfsohn. Eine in-
terkulturelle Beziehung in Briefen ..., wie Anm. 10, S. 99).

FrRANZ KUGLER: Briefe an Theodor Fontane. Eine Auswahl aus den Jahren 1853
und 1854, wie Anm. 21, S. 268.

BErnD G. ULBRICH, wie Anm. 12, S. 67 ff. Dort auch weitere, auf Akten-
studien basierende, Angaben zur Geschichte des Verlags.
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»(Gegen Demokraten helfen nur Soldaten« —

Wilhelm von Merckel und die Revolution von
1848/49.

Ein politisches Zeitbild

HuBERTUS FISCHER

8 ,
Die Europdische Todtenschau vom Mai 1861 bis Juni 1862 im Kalender des
Preufischen Volk=Vereins fiir 1863 fithrt auBer Ministern, Generilen und Pré- |
sidenten auch »von Merkel, Kammerger.=Rath,  27. Dec. 1861 zu Berlin«
auf. Der Kalender wurde vom »Biireau des Vereins« herausgegeben, und
dieser Verein stellte in den sechziger Jahren mit rund 50.000 Mitgliedern das
organisatorische Riickgrat der preuBischen Konservativen dar.2 Wer in dic
Todtenschau aufgenommen wurde, muBte sich in den Augen des Volks-Ver
eins verdient gemacht haben. Welches Verdienst aber kam Fontanes »freund-
lich vaterliche[m] Helfer«® Wilhelm von Merckel zu, der wie so viele seiner
Herkunft und Stellung die lingste Zeit ein eher unauffilliges Beamtenleben
gefiihrt hatte? Es war, da anderes nicht zur Rede steht, mit Sicherheit ein po-
litisches Verdienst, erworben in jenen Jahren, als Preulen am Scheidewe
stand. Da dieser Merckel der Revolution von 1848/49 immer noch zu wenig
erforscht ist,4 seien hier, neben einigen bekannten, vor allem bisher unbe
kannte Zeugnisse vorgestellt, die ein helleres Licht auf sein vielfiltiges Wir-
ken in der Berliner und preuBischen Offentlichkeit werfen.

Dal3 Merckel »in erster Reihe von Grund aus hAuman war« und von einen
tief eingewurzelten Sinne fiir das Menschliche«®, muBB man in politicis be
zweifeln. In seinem 48er Schmihgedicht Die fiinfie Zunft sprach er jedenfalls
den »Demokraten« das spezifisch »Menschliche« ab:

Etwas haben sie an sich

Von jedweder Race:

Menschen sind sie auBerlich

Nach Gesicht und Masse,

Affen je nach Tracht und Bart,

Innerlich ist’s Teufelsart,
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Und mit Engelszungen

Kommen sie gesungen.®
Die konservative Agitation bediente sich gelegentlich einer dhnlichen Spra-
che, wenn sie etwa erklarte,

»daBl unter sogenannten Demokraten die Umsturz=Parthei zu verstehen
ist, welche dahin strebte und strebt, das Volk durch ihre gleiinerischen,
heuchlerischen (socialistisch-demokratisch-republikanischen) Reden und
Flugblitter zu bethdren und zu verfithren, um es zum Mittel ihrer Zwecke
heranzuziehen: Gottesfurcht, Gesetz und Ordnung, Wahrheit und Recht,
Vertrauen, Liebe und Treue, sittliche Freiheit und Eigenthum zu vernichten,
also um die Veredelung der Vélker zu zerstoren und den Communismus ein-
zufiihren.«’

Von der Demokratie zum »Communismus« ist nur ein Schritt — wer
fiihlte sich nicht an den beriihmten Satz »Ein Gespenst geht um in Europa -
das Gespenst des Kommunismus« erinnert? So stand es jedenfalls im
Preufen=Buch. Und »dieser Umsturz=Parthei alles Wahren, Erhabenen und
Schonen entgegen zu treten, hat die Herausgabe der Sammlung dieser Ge-
singe und Lieder veranlaBt«8, erklirte der Sammler und Editor Ferdinand
Kohlheim im Vorwort. Merckel war im Preufen=Buch mit der Fiinfien Zunfi
- zu singen nach der Melodie »Mein Herr Maler mal’ Er mir« — und vier
weiteren Liedern vertreten.® Der Herausgeber, »p. Koniglicher Gymnasial-
Oberlehrer«, zog die entsprechenden Beispiele aus der Geschichte heran,
um dann speziell vor jenen zu warnen, die, wie schon Merckel sich aus-
driickte, nur »éduBerlich« Menschen waren:

»Hitte diese Partei ihr Ziel erreicht oder wiirde sie es erreichen: so wiirde
sie das arme verfiihrte Volk verlassen und dem Beile iiberliefern. Die Ge-
schichte ist Lehrerinn — und Warnerinn [sic!]. [...] Man hiite sich vor den
Menschen, welche es nur dem AeuBeren, dem Korper nach sind, ohne den
Inneren, den geistigen oder eigentlichen Menschen veredelt zu haben.«10

Merckels Fiinfle Zunfi machte Geschichte. Mit den SchluBzeilen »Gegen
Demokraten / Helfen nur — Soldaten« hatte er der preulischen Konterrevo-
lution, und nicht nur ihr, das Stichwort geliefert. Im August oder September
1848 als Flugblatt verbreitet,!! sodann in der Vaterldndischen Gesellschaft
auf einem Fest im Oktober 1848 »unter allgemeinem Jubel«!? gesungen,
kiindigte das Lied den Novemberstaatsstreich an und wurde in seinem
letzten Vers zur enthusiastisch aufgenommenen Losung der bewaffneten Re-
aktion,

»Der GroBherzog von Mecklenburg-Strelitz gab in einem Monarchen-
brief an den Konig von PreuBien vom 26. Januar 1849 den landesfiirstlichen
Kommentar zu diesem Grundgesetz der Reaktion: 5[...] der beste Vers, der
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in dieser letzten Zeit in Berlin und, ich mochte sagen, in der Welt gemacht
worden ist [...]. Goethe hat nichts gedichtet, was mir lieber wire«.«!3

Dieses Urteil aus berufenem Munde hitte eigentlich ausgereicht, um
Merckel einen Platz in der Todtenschau der preuBischen Konservativen zu
sichern. Denn der »beste Vers« gehorte in dem MaBe zu der politischen Rea-
litat, die der Staatsstreich erzeugte, wie er die in Kasino und Rittergut, am
Hof und im Cercle intime kursierenden Reden, Pline und Programme zur
schlagkriftigen Parole verdichtete. Indessen wird Merckel nach wie vor um
diesen »besten Vers [...] der Welt« gebracht — obwohl bereits Fontane 6f-
fentlich fiir dessen Autorschaft eintrat: »Am 7. Dezember 1878 druckte die
Gegenwart seinen Leserbrief, in dem er richtigstellte, daB der Vers »Gegen
Demokraten helfen nur Soldaten« von seinem verstorbenen Freund Wilhelm
von Merckel herriihrte. Lindau hatte kurz zuvor das komplette [...] Gedicht
abgedruckt und bei der Gelegenheit die Verfasserschaft als ungeklirt be-
zeichnet.«!4

Nach weiteren 120 Jahren weifl die historische Forschung von Merckels
Autorschaft noch immer nichts: »Auch sonst«, heift es in Riidiger Hacht-
manns erschopfender Geschichte der Berliner Revolution, »hatten Ka-
marilla, Militirpartei und Monarch die Lektion gelernt, die ihnen am
18. Marz 1848 von der revolutioniren Bewegung Berlins verpaBt worden
war. [...] Der beriihmte [...] Satz des Obersten v. Griesheim: »Gegen
Demokraten helfen nur Soldateny, stellt die Quintessenz dieser Uberlegun-
gen dar.«!5

In Wolfgang Schwentkers geschiitzter Studie iiber Konservative Vereine
und Revolution in Preufien 1848/49 findet sich, mit leicht abweichender An-
gabe der Umstinde, dieselbe irrtiimliche Zuschreibung des Verses: »Die
Militarpartei unter der Fiihrung Gustav von Griesheims [...] lief gegen die
Charte Waldeck |[...] in Propagandaschriften Sturm. Eine davon, die im
November1848 unter dem Titel »Gegen Demokraten helfen nur Soldaten:
erschien, gab der Gegenrevolution [...] die charakteristische Parole.«6 Es
scheint, als ginge diese Angabe auf Veit Valentin zuriick, der in seiner Ge-
schichte der deutschen Revolution von 18481849 schreibt:

mGegen Demokraten helfen nur Soldaten¢, hat Oberstleutnant v. Gries-
heim Ende November mit schnell volkstiimlich gewordener Prignanz ver-
kiindet. Nun leitet dieses Schlagwort den Aufruf an das preuBische Heer ein
[...]. Der alte Militirstaat PreuBen hat seine Mission gefunden - die preuBi-
sche Armee [...] triigt »den letzten Rest der Ordnung; sie will der >Mittel-
punkt sein, um welchen sich das neue Gebiude aufbautc.«

Erst danach zitiert Valentin - ohne Namensnennung - die letzte Strophe
des Merckel-Gedichts.!”
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Da die Fiinfie Zunft nur noch in der Nymphenburger Fontane-Ausgabe
greifbar ist, seien hier zur besseren Orientierung neben der eingangs zitierten
die letzten vier Strophen des Liedes gegeben:

Ohne Heimath — ohne PaB,
Nirgends — allerwegen,
Wandern sie ohn’ UnterlaB
Auf geheimen Stegen;

Wie der Kobold, immer nah
Schnell auf’s Diebeszeichen da -
Allezeit gewartig -

Immer fix und fertig.

»Freiheit!« ist das Feldgeschrei,

»Freiheit!« die Parole,
Hintennach die Tyrannei
Schleicht auf leiser Sohle;
Lauernd lugt sie um die Eck’,

a »Freiheit!« ist der frische Speck,

! »Putsche und Kravalle«

! Sind die Mausefalle.

»Alles fur das Heil der Welt!
»Wolk von Gottes Gnaden!
»Jeder Gauner wird ein Held
»Auf den Barrikaden!
»Immer d’rauf die Fiirsten fort!
»Gottes Lohn fiir Brand und Mord!
»Euer sind die Thaten!
»Unser ist der Braten!«

Also hausen durch das Land
Die unsaubren Geister,
Bis das Kreuz mit starker Hand
D’riiber schliagt der Meister;
Bei dem ersten Trommelklang
Fahren sie davon mit Stank!
Gegen Demokraten
Helfen nur - Soldaten!!®
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Den Kladderadatsch forderte dieses Gedicht im Dezember 1848 zu einer Pa-
rodie heraus.! Einige Monate spiiter fiihrte er den satirischen Nachweis, dall
aus der schlagkriftigen Parole mittlerweile politische Realitat geworden
war.20 Vom GroBherzog bis zum Berliner Witzblatt — der Vers war in aller
Munde. Einer jedoch hat ihn anders gedeutet, der bekannte Demokrat
Johann Jacoby, und zwar in seiner Rede vor den Wahlménnern und Wahlern
des vierten Berliner Wahlbezirks am 14. April 1849:

»Das Selbstgestindnis unserer Feinde legt Zeugnis ab von der inneren
Unsicherheit, von dem BewuBtsein der eigenen Ohnmacht. Sie kennen ja,
meine Herren, das geistvolle Spriichlein unseres eifrigsten Gegners, jenes
Wort, das — wie man sagt — selbst vor hohen Ohren Gnade gefunden:

»Gegen Demokraten

Helfen nur Soldaten!«
Ja wohl! Nur Soldaten helfen gegen Demokraten. Die demokratischen
Grundsiitze sind so offenbare, unerschiitterliche Wahrheiten, daB sie — durch
Griinde unwiderlegbar nicht anders bekimpft werden kénnen als durch die
rohe Gewalt blindgehorchender Maschinen. Das »geistvollec Wort des Geg-
ners ist das selbstgesprochene Verdammungsurteil seiner Partei.«?!

DreiBig Jahre spiter schrieb Fontane an Paul Lindau, den Herausgeber
der Gegenwart: »Beifolgend eine kleine Notiz iiber das hiibsche Gedicht >Die
fiinfte Zunft«. Ich kannte W. v. Merckel wie meinen Vater (liebte ihn auch fas!
s0); es stimmt also alles. AuBerdem hab ich es durch seine Witwe verifizieren
lassen.«?2

[1.

Im Unterschied zur Fiinften Zunft kamen andere Zeitgedichte Merckels
ebenso »schwiil« wie schwiilstig daher. Man spiirt die lihmende Gemutsver-
fassung, die sich erst aufhellt, als der »Retter« naht. Die Sprache ist wie aus

der Zeit gefallen, als ginge es immer noch um Himmel und Holle, Helden
und Drachen, Cherub und Thron:

Wohl lag’s in bangen Tagen
Auf PreuBen schwiil und schwer,
Es schlich ein bleiches Zagen
Durch’s finst’re Land einher;

Es scholl wie Triimmer krachen
Durch tiefe Mitternacht,

Und wie Damonenlachen

Aus sprith’'ndem Héllenschacht’.
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Im Blitz’ ein Riesenschatten
Stand Trotz und Frevelmuth,
Und auf den Grund, den matten,
Fiel's heil3, wie tropfelnd Blut;
Mit tausendfiif’'gem Recken
Hin wilzte sich der Wahn,

Und wehrlos vor dem Schrecken
Lag Feigheit unterthan.

Umsonst in stolzem Grimme
Hat mancher Mund geflucht,
Und manche fromme Stimme
Ein still Gebet versucht:

Es haben manche Hinde
Zu Fausten sich gedriickt,
Es hat an mancher Lende
Das Schwert sich selbst geziickt.

Manch’ Auge durch die Wetter
Hat forschend hingestarrt,
Und auf den Tritt der Retter
Manch’ hoffend Ohr geharrt,
Und manches Herz im Lande
Brach auf mit hellem Schrei’:
Ob denn das MaaB der Schande
Noch nicht geriittelt sei!

Da schlug’s mit Himmelsmichten
Den jihen Donnerschlag,
Und aus geborst'nen Nichten
Aufleuchtend brach der Tag;
Ein Held mit Flammenklinge,
Der mit Erzengel=That
Des Drachenleibes Ringe
Zerhieb und niedertrat.

Ob unter dem Zermalmen
Die zuck’nden Glieder noch
Aufbiumend Pest ausqualmen,
Der Cherub zwingt sie doch!
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Tief kriecht die gift'ge Wolke

In Sumpfesregion,

Doch hoch vor allem Volke

Steht strahlend PreuBens Thron!23

Tatsichlich geht es in diesem Gedicht um die Verbrimung des coup d état, dic
Apotheose der Gegenrevolution. Ein verhiltnismaBig mildes Urteil iiber die-
ses und andere Gedichte Merckels fillte der Kritiker in der Leipziger Gegen-
wart:

»Noch entschiedener gegen die Revolution [als Moritz Graf Strachwitz,
der dem Tunnel vom 3. Januar 1843 bis zum 25. Februar 1844 als »Goétz von
Berlichingen« angehort hatte24, H.F.] macht W. von Merckel Fronte in seinen
yZwanzig Gedichten« (Berl. 1850), in denen der Hal} des yGesindels« und die
canaillefeindliche Poesie ihre Philippiken gegen die Mirzrevolution schleu-
dert. Die Diction des Dichters ist indessen besser als seine Gesinnung, die
Form der Gedichte ist rein und edel gehalten, solange nicht die Verbitterung
gegen die Zeit gewaltsam einige Saiten der Lyra zerreiB3t.«23

Das Urteil wiire schiirfer zu fassen: Einige von Merckels Zeitgedichten
weisen Ziige auf, die, zum Syndrom verdichtet, ein geradezu gestortes Ver-
hiltnis zu seiner Zeit erkennen lassen — es sei denn, man deutete sie als be-
wuBte Verzerrung: »Mal’ der Anarchie Beschwerde, / So, wie sie auf dieser
Erde / Noch kein sterblich Auge sah [...].«26 Dagegen sprechen die kaum
verhiillten Angstpsychosen, wo Eigentum, Familie oder Staat gefahrde!
schienen. Dagegen sprechen die irrationalen Feindbilder, die mit moralische
Diskreditierung, Kriminalisierung und buchstiblicher » Verteufelung« des po-
litischen Gegners einhergingen. Dagegen sprechen zumal die Rachephanta-
sien von der Vernichtung der »Dimonen«, »Drachen«, »Hollensohne«, der
»satanischen Gestalten« und »Teufelsrasse« von links.2” Uber Germania, e
nes von diesen Gedichten, hat Fontane damals das ebenso treffende wie ver-
nichtende Urteil gefallt:

»[...] wie Immermann [Merckels Tunnel-Ubername, H.F.] dies Germani?
hat schreiben konnen, begreif ich nicht. Man kann das Demokratenthum
links liegen lassen, man kann Kénig und Adel und Heeressiege mit Aufwand
aller Krifte feiern, — ich habe nichts dagegen, ich vermag sogar mich dran zu
erc!uicken, wenn’s was damit ist, aber das im Ganzen groBe Streben unsref
Zeit in solcher Weise zu negiren, auf Kosten aller Wahrheit u. selbst des ge-
sunden Menschenverstandes, das ist bloB noch licherlich.«28

lj]nd das »Menschliche«? Das zeigte sich, soweit es jedenfalls die Literatu’
betrifft, bei Merckel in der »lyrischen Losung« der sozialen Frage - nach der’
Motto: Wohltitigkeit steigert das Wohlbehagen.
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Freut Euch des Lebens
So lange das Lampchen gliiht,
Pfliicket die Rose
Ehe sie verbliiht.
Wer sein Couvert bei Tafel hat,

Wird hochstens aus Prinzip nicht satt,

Und nur ein Hypochonder mag
Vor vollen Flaschen diirsten.

O! wie behaglich

Sieht sich das Leben an,

Wenn die Cigarren

Beim Kaffe gliithn!
Kein Deutscher klage iiber Noth!
Er findet stets sein taglich Brod,
Er braucht nur allen moglichen
Vereinen beizutreten.

In den Kalender

Tréagt er das Stiftungsfest

Eins hat im Jahre

Jeglicher Tag,
Die Namen gehn durchs A B C,
Nur Einer fehlt, der heiit: das Weh,
Denn eines Stiftungsfest’s entbehrt
Der groBte Klubb auf Erden.

Die ihn gestiftet,

Thaten’s mit Herzeleid,

Und wider Willen

Besteht er fort.
Das Ungliick ist ein stummer Mann,
Sieht sich die Welt durch Thriinen an,
Und wandert still am diirren Stab
Mit schwerem Seufzer weiter.

Hinter Pallidsten

Weit in der 6den Nacht
Liegt seine Hiitte,

Wo Elend wacht.
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Doch, wo bei heller Kerzenpracht
Das Gliick am Arm der Freude lacht,
Erscheint fiir ihn ein leiser Gast,

Der Engel des Erbarmens.

Lichelnd den Becher
Fiillt er vom UberfluB,
Und zum Verlass'nen
Fliegt er damit!??

[11.

Die Berliner Rechte selbst gibt uns ein unzweideutiges Zeugnis liber
die »Notoritit« dieses »Demokratenfressers«3?, In den Enthiillungen, mit
denen sie auf die Januarwahlen 1849 EinfluBl zu nehmen suchte, findet sich
die »aufsehenerregende Entdeckung« des »Schwarzen Buches«, das iiber die
finsteren Mordkomplotte der Republikaner im Vorjahr Auskunft geben
sollte:

»Es ist bereits vielfach bekannt und besprochen worden, daB unter den
Fiihrern der republikanischen Parthei, wiahrend der Glanzzeit ihres Terro-
rismus, eine Proscriptions=Liste bestand, in welcher diejenigen Einwohner
der Hauptstadt namhaft gemacht waren, deren offen conservative und pa-
triotische Gesinnung den Radikalen gefihrlich war, oder deren Hinneigung
zum Schautragen der Demokratie ihnen verdéchtig schien und sie daher
fir den Fall des Ausbruchs eines Kampfes oder der Erklirung der Republik
sofort festgenommen oder beseitigt, d.h. nach radikaler Lesart, aus dem
Leben geschafft werden sollten, sei es auf dem Dénhofsplatz durch die dort
zu errichtende Guillotine, sei es beim Volksauflauf durch Messer oder
Strick.«

Die Strategen der Rechten glaubten das Gespenst des jakobinischen
terreur berufen zu miissen, um die Biirger schaudern zu machen und - im
triiben zu fischen. Die Enthiillungen lieBen diese Absicht jedoch nur zu deut-
lich erkennen.

»DaB eine solche Liste bestand, ist nach den vorliegenden Thatsachen
nicht zu bezweifeln. Es sind uns aus sonst genau unterrichteter Quelle, d.h.
aus dem geheimen Getriebe der Demokraten selbst — Bruchstiicke einer sol-
ghen Liste zugekommen, die wir keinen Anstand nehmen hier zu veréffent-
lichen, wenn wir auch nicht dafiir eine Biirgschaft wie fiir unsere anderen
Enthiillungen, iibernehmen kénnen.«

G!eichwohl sollte dem Ganzen ein Anstrich von Wahrheit gegeben wer-
den, indem man ins Detail ging:
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»Zur Einleitung dieser Liste dient folgende uns zugegangene Nachricht: Um
in diese Proscriptionsliste zu kommen, geniigte es, irgend einem Mitgliede
des demokratischen Ausschusses miBfillig zu sein. Der Antrag von
3 Mitgliedern brachte jede Person zum Gericht und ihr Name wurde alsdann
in der Liste schwarz unterstrichen. War die Majoritit fir den Tod dann wurde
der Name mit einem t vorgezeichnet, der Betreffende war alsdann gerichtet
und bei erster Gelegenheit dem Tode geweiht. War nur eine Minoritit fir
den Tod, so ward der Name zum zweiten Male roth unterstrichen und es be-
durfte zu seiner Verurteilung eines zweiten Antrages nach einer sechs-
wochentlichen Frist. Confiscation des Vermogens verstand sich bei allen in
das schwarze Buch Aufgenommenen von selbst. (Anstatt des Unterstrei-
chens setzen wir im Druck bei dem Namen einen *.).«<3!

Wen hielt nun die Rechte des Mirtyrertodes fiir wiirdig? »f * v. Merkel,
Assessor, Potsdamerstr. 1 (Platz)«; desgleichen »t * Hesse, Geh. Finanz
Rath, Friedrichsstr. 228«, bei dem der friihere Zensor der Rheinischen Zei-
nng und nunmehrige »stark reducirte adlige Herr« Leutnant a.D. Wilhelm le
Tanneux von Saint-Paul, auch ein Tunnel-Mitglied, auf Betreiben des Tunnel-
Bruders Christian Friedrich Scherenberg ein knappes Jahr spiiter fiir Fon-
tane antichambrieren sollte.32 Auf der »Proscriptionsliste« standen ferner,
wenngleich nicht schon als Todgeweihte, »Kugler, Dr. Professor, Friedrichs-
str. 242«, der im November desselben Jahres in den Tunnel eintrat,3? und
»Pehlemann, Regierungsrath, Potsdamerstr. 13«34, an dessen Titel und Na-
men, wie Fontane sich mit Heiterkeit erinnerte, der Tunnel-Bruder Schulrat
Methfessel seine »Zungenvolubilitit« aufs schonste demonstrierte.?>

Fiir den Fontane der autobiographischen Erinnerungen war Merckel »der
lauterste und gesinnungsvornehmste Mann, den ich in meinem ganzen Le-

| ben kennengelernt habe [...].«36 Aber war er auch »ganz der Mann engster

Kreise; nur kein Hinaustreten ins Offentliche«37? DaB sich dies in politischen
Dingen anders verhielt, hat Fontane schonend angedeutet:

»Ein so fester Charakter er war, ein so schwacher, weil schwankender
Politiker war er. Dies scheint sich zu widersprechen, aber es war so. In
Zeiten wie’s die vormiirzlich patriarchalischen waren, wire diese Schwach-

| heit Wilhelm von Merckels nie hervorgetreten, denn er wére gar nicht in
' die Lage gekommen, sich auf diesem diffizilen Gebiete legitimieren zZu

miissen. Aber die neuen Zeiten lieBen ihm keine Wahl, er mubBte Stellung

| nehmen hiiben und driiben, und dabei war er nicht immer gliicklich. In-

dessen muB doch gleichzeitig hinzugefugt werden, da3 die hierbei herv:pr-
tretenden Fehler nur die natiirliche Folge seiner menschlichen Vorz_uge
Waren. Nichts gibt es auf den Blittern der Geschichte, das mich so ergriffe,
wie die nicht seltene Wahrnehmung, daB bedeutende Menschen oft gerade
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da, wo sie fehlgreifen, ihren eigentlichen Charakter in das schonste Licht
stellen«.38

Man halte gegen dieses Charakterdenkmal nur die versifizierten Tiraden,
und man wird sagen miissen, daB die oppositionelle Presse gute Griinde
hatte, Merckels Dichterdrang satirisch aufs Korn zu nehmen (vom Treubund
wird noch die Rede sein): »Herrn von Merkels Dichter= und Treubund=Ei-
fer soll so weit gehen wollen, die Statuten des Treubunds in Verse zu bringen
und sie als Andachts=Machwerk den Mitgliedern zu insinuiren. Die Endrei-
men [sic!] darin werden durchgiingig lauten )spionire, denunzire«.«* Uber-
dies. »schwach« und »schwankend« als Politiker war er keineswegs; Anzahl
und Richtung seiner politischen Broschiiren beweisen das Gegenteil: Die
konstituierenden Versammilungen in Berlin und Frankfurth a.M. Berlin: Mittler
& Sohn 1848; Darf das Heer auf die Verfassung vereidigt werden? Berlin: Mitt-
ler & Sohn 1849: Aphorismen zur Verfassung. Berlin: Mittler & Sohn 1849;
Zwei fiinfte December. Bezirks=Vereins=Vortrag. Berlin: Schlesingersche
Buchhandlung 1850; Die Furcht vor den Dresdener Conferenzen. Bezirks=Ver-
eins=Vortrag. Berlin: Schlesingersche Buchhandlung 1850. Eine weitere
Schrift zur Wahlrechtsfrage weist Hans Wegge nach,* und Hermann Fricke
fiihrt dazu die politischen Aufsitze Uber die Bildung der Ersten Kammer und
Zur Landwehrfrage an. " Fricke schluBfolgert zu Recht: »Im Kreise dieser
Dokumentationen seiner politischen Haltung erscheint sein Gedicht »Gegen
Demokraten helfen nur Soldaten« durchaus folgerichtig, und Fontanes Alters-
erinnerungen von der politischen Labilitiit erscheinen verzeichnet.«42

Falsch genug hat Fontane auch die von ihm besonders geschitzte satiri-
sche Novelle Der Frack des Herrn von Chergalunter die freiheitliche Tendenz-
dichtung rubriziert und in ihr einen erneuten politischen Richtungswechsel
Merckels gesehen:

»Er war immer, wenn auch freilich auf etwas altmodische Art, fiir »Frei-
heit« gewesen, und als sie nach den Mirztagen mit etlichen Uberschreitun-
gen sich einstellte, rief er nicht bloB nach der Polizei, sondern schrieb auch
sein zu gewisser Notoritit gelangtes Lied »Gegen Demokraten helfen nur
Soldaten«. Und auch damit schloB er den Wechsel seiner Stimmungsansich-
ten noch nicht ab. Denn kaum, daB die »Soldaten geholfen hatten¢, so miB-
fielen ihm auch wieder die konservativ-orthodoxen Tendenzen, die jetzt dop-
pelt zur Herrschaft kamen, und er veréffentlichte seinen schon erwéhnten
Frack des Herrn Chergal, eine politische Geschichte, die auf die Verhoh-
nung eines reaktionéren oder wenigstens vollig unzeitgemiBen Gebarens
hinauslief.«43

Die Entstehung der Novelle — sie wurde am 10. Oktober 1852 im Tunne!
vorgelesen und fand das einstimmige Urteil »Sehr gut«#4 - fillt zusammen
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mit dem Erscheinen von Merckels Programmschrift Alter und neuer Konser-
vatismus 45 Vor dem Hintergrund dieser Schrift ist aber vollig klar, daBl es bei
der »politischen Geschichte« iiberhaupt nicht um »Freiheit« ging, sondern
um die literarische Parteinahme in einem Richtungsstreit des konservativen
Lagers.46 Im Jahr 1852 fochten nimlich die Gouvernementalen, zu denen
auch Merckel zu rechnen ist, heftige Kimpfe mit der »Junker Partei«#’ aus.
Eine satirische BloBstellung der schristlich-germanischen« Aspirationen und
stindischen Ambitionen dieser Partei diirfte sich durchaus hoheren Wohl-
wollens erfreut haben - sollte dem Ministerprisidenten Otto von Manteuffel,
von den Hochkonservativen »Fra Diavolo« genannt, der Frack des Herrn von
Chergal jemals unter die Augen gekommen sein.

Merckel setzte die Gegnerschaft gegen die Restaurationspline der Kreuz-
zeitungspartei — »Chergal« ist ein Anagramm von »Gerlach« - zu dem Zeit-
punkt fort, als nach Ausschaltung konkurrierender Parteien die Interessen-
gegensiitze zwischen Biirokratie und Aristokratie im staatlichen Machtgeflige
wieder aufbrachen.4® Seine vorangegangenen Aufsitze, in welchen »auf ein-
dringliche Weise die Karrikatur unserer politischen Zustande im Verhaltnif3
zu dem, was sie sein sollten, dargelegt wurde«, brachte der Gesinnungs-
freund Leopold von Ledebur in den Generalversammlungen des Treubunds
zum Vortrag.4 Auf diese Weise wirkte Merckel auch in breitere Kreise hin-
ein. Der Treubund mit Gott fiir Konig und Vaterland war die groBte nachmérz-
liche Organisation der Rechten in Berlin. Der straff organisierte
ZusammenschluB von Biirokratie, Adel und Militir an der Spitze, kleinen
Beamten, Handwerkern. Kaufleuten und Lumpenproleteriat als FuBvolk mit
iber 10.000 Mitgliedern stiitzte die Regierungspolitik des Reaktionsmini-
steriums und entfaltete die lebhafteste Aktivitit in allen Bereichen des gesell-
schaftlichen und politischen Lebens.>°

| IV,

Mit seinen Liedern, Broschiiren und Vortrigen leistete Merckel schon weit
mehr als bloBe Pflichtibungen, kaum folgte er, wie Fontane es darsle]l.t,
lediglich dem Zwang zur eigenen Legitimierung. Doch trieb es ihn auch in

| diversen Vereinen der Rechten um. Er war Mitglied des Treubunds mil Goz;
Jiir Kénig und Vaterland®', Vizeprasident der Vaterlindischen Gesellschaft®

und saB im Verwaltungsrat des Volksdanks fiir Preufens Krieger>3. Wie eng

| diese miteinander verflochten waren und auf welche Weise Merckel in ihnen

von sich reden machte, mag man aus dem folgenden Bericht des Vereinsor-
gans des Treubunds unter der Uberschrift Ein Toast ersehen:

»In der Generalversammlung des Treubunds, die am 17. Oktobe_l: statt
fand, wurde ein Toast, den Herr von Merkel in der vaterlindischen Gesell-
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schaft an unseres Konigs Geburtstag ausgebracht, der Versammlung mitge-
theilt, und von ihr mit jubelnder Zustimmung aufgenommen. Ich weiB, dal
ich nach dem Wunsche vieler, und hoffe, daB ich nicht gegen den Wunsch
des Herrn von Merkel handle, wenn ich seinen kostlichen Toast hier mit-
theile. Das ist er:

Meine Herren!

Sie haben das erste Glas der Majestat geweiht, deren entwolkter Glanz
heut iiber Preulen leuchtet.

Ihr zweites Glas galt dem PreuBischen, dem Deutschen Bayard sonder
Furcht und Tadel.

Sie haben dem Koénige und Seinem Bruder zugejubelt!

Meine Herren!

In wenig Tagen tritt ein dritter Name in die Geschichte, ein dritter Stern
an das Firmament PreuBens, dereinst die Sonne der Geschlechter nach Uns:

Unseres Bayards miindig gewordener Sohn! -

Der erlauchte Enkel Friedrich Wilhelms des Gerechten wird einziehen
in’s Haus des Gerechten, in jenes prunklose Haus, wo seit einem Jahrzehend
[sic!] nichts wohnte als Erinnerung, und nichts aus- und einging, als die Pietat
des Volks.

Und doch waltete einst darin das seligste, reinste menschliche Gliick, die
hochste segenspendende Weisheit; hier trug fromm und stark ein konigliches
Herz Geschicke ohne Gleichen und Liebe ohne Gleichen.

Heil dem Enkel, der jene Pforte wieder der Freude 6ffnet, die die Trauer
verschlof.

[hn wird die groBe, ernste Vergangenheit eine noch gréBere Zukunft leh-
ren. Er wird die Tugenden der Viter nachahmen, um ihr Gliick noch zu
uibertreffen.

Der Prinz Friedrich Wilhelm von PreuBlen lebe hoch!«54

Ein nur l(?icl?t gedndertes Gedicht des Kladderadatsch-Redakteurs Rudolf
Lowenstein liefert dazu den besten Kommentar:

Ferner steht in dieser Zeitung, wie viel fiir die Majestiiten

Man verschafft an Dienern, Ochsen, Eseln und an Hofpoeten.

U_nd es regnet von Gedichten und verziicktem Sing und Sang

Bis zur Mongolei im groBen Reich von Tsching=tschang=tschi=tschu=
tschang.

Also ist’s dreitausend Jahre und noch linger stets gewesen,

Wann ein Prinz miindig geworden in der Hauptstadt der Chinesen.5S
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DalBl Merckel zu den aktivsten strategischen Kopfen des sich zur Partei for-
mierenden konservativen Vereinswesens gehorte, geht vor allem aus dem
folgenden Dokument hervor. Er entwarf im Mai 1849 einen Plan zur Centra-
lisation der conservativen Parthei fiir den Umfang der Monarchie, der alle vor-
handenen Vereine der Rechten auf Lokal-, Kreis- und Provinzebene zusam-
menfassen und ihnen eine einheitliche Spitze im konservativen General-
Komitee zu Berlin geben sollte. Dieses sollte aus Abgeordneten der in Berlin
bestehenden Zentral-Vereine zusammengesetzt sein, mithin des Patriotischen
Vereins, des Preufenvereins, des Treubunds, des Bezirks-Zentral-Vereins und
des Vereins fiir Konig und Vaterland. In der Hauptsache wies er der Tatigkeit
des General-Komitees die Organisation und Leitung der Wahlen, die Kund-
gebungen der Partei und schlieBlich die Organisation der konservativen
Presse zu,56

Letzteres deutet bereits auf Merckels kiinftigen Titigkeitsbereich als Lei-
ter des Literarischen Cabinets im Ministerium des Innern hin, wo er umge-
hend mit einer Denkschrift iiber die Organisation und Aufgaben des mini-
steriellen Pressebiiros hervortrat. In dieser Eigenschaft schrieb er am 23. Juli
1850 an den Geheimen Rechnungsrat Nobiling, er beabsichtige, den Schrift-
steller Fontane, »der mir seit Jahren bekannt und, ein achtungswerter junger
Mann, auch mir treuergeben ist«, fiir das »Cabinet« zu engagieren.>’
»Merckel hat nicht - wie die Fontane-Literatur bisher angenommen — von
sich aus, als deus ex machina, Fontane ins Literarische Cabinet berufen, son-
dern Fontane selber war es, der die Initiative ergriffen hat.«38 Aber ebenso
richtig ist, daB er allein Merckels »personlicher Begiinstigung«? die Anstel-
lung verdankte. Man mag es drehen und wenden, wie man will — wenn Fon-
tane noch am 9. April 1850 einen Beitrag in der radikaldemokratischen
Dresdner Zeitung erscheinen lieB,50 aber bereits im selben Monat Verbindung
zur ministeriellen Presse suchte,5! die dann auch — wahrscheinlich mit
Merckels Hilfe ~ zustande kam, wird man von »Uberzeugungen« nicht mehr
sprechen kénnen. Und Merckels politisches Wirken sollte deutlich gemgcht
haben, wem er sein Lebensgliick anvertraute, als andere Versuche gescheitert
Waren,

DaB ein Regierungsbeamter auch anders denken und handeln konnte,

| selbst wenn er derselben Familie entstammte, davon gab der Cousin und

Schwager Wilhelm von Merckels, der Liegnitzer Regierungsrat Friedrich

von Merckel62, mehr als einmal ein Beispiel: ‘ ]
»Jetzt ist vor Liebesbeweisen der Kamarilla nur noch sicher, wer als

Royalist vom selben Schrot und Korn, d.h. als Anhénger der ganzen bisheri-

gen Staatswirthschaft, der Bevorrechtung und Junkerei in Civil u.nd Militr,
r Vereine mit Gott fir
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Konig und Kosackenthum fiir probehaltig befunden wird. Diese Probe hat
der Regierungsrath von Merckel, Sohn des friiheren Oberprisidenten und
bisheriger Biirgerwehr=Oberst in Liegnitz, nicht bestanden, ist daher sus-
pendiert und wird disziplinarisch gemaBregelt. Das Ministerium hat ihn auf-
gefordert, seine Entlassung zu nehmen. Er hat dies verweigert.«53

Derselbe trat einige Tage spiiter tapfer und beherzt der rohen Soldateska
entgegen, als diese den Prisidenten des demokratischen Vereins zu Liegnitz,
Otto Cunerth, miBhandelte, und erlitt selbst etliche Blessuren.®4 Dafiir wihl-
ten ihn die demokratischen Wahlminner des Liegnitzer Kreises mit grober
Mehrheit in die Zweite Kammer.65 Er stimmte dort mit der Linken,*
brachte eine Petition zur Aufhebung des Belagerungszustandes ein,” wurde
zum Quiistor und Kommissionsmitglied der Versammlung gewihlt und be-
wies auch in Berlin durch mutiges Einschreiten gegen schlagwiitige Konsta-
bler seine lautere Gesinnung.%¥

Es ist nicht bekanntgeworden, daB Wilhelm von Merckel jemals fiir den
bedriingten Cousin und Schwager eingetreten wire. Vielmehr scheint es, als
hiitte er seine antidemokratischen Umtriebe mit doppelter Anstrengung ver-
folgt, um den Namen der Familie vom Makel des »Demokratenthums« rein-
zuwaschen. Und in dieser Hinsicht mag es seine Richtigkeit haben, wenn
Fontane schreibt, daB Merckel »in die Lage gekommen [war], sich auf die-
sem diffizilen Gebiete legitimieren zu miissen.«%?

V.

Es darf schlieBlich nicht unerwiihnt bleiben, daB das beriichtigte Anti-De-
mokraten-Lied selbst bei Gesinnungsgenossen auf Ablehnung stieB. Der be-
kannte »Dampfkiichendemagoge«’® Otto Graf von Schlippenbach, Gar-
dekiirassierleutnant und Kammerherr Friedrich Wilhelms IV., Mitglied des
Preufenvereins’' und des Junkerparlaments’2, Griindungsmitglied des Vereins
fiir Konig und Vaterland’? und Deputierter bei dessen KongreB in Magde-
burg’4, Stifter des Treubunds fiir Preufens Frauen und Jungfrauen’> und Ver-
fertiger u.a. eines Jubelliedes fiir den Prinzen von PreuBen’ - dieser Graf
von Schlippenbach wollte, wie er eigens in der Vossischen Zeitung kundtat,
von solcherart borniertem DemokratenhalB3 nichts wissen:

»Wohl habe ich in meiner Kindheit beim Studium der mir sehr interes-
santen Naturgeschichte mitunter einer Spielart von Hundchen, oder sonsti-
ger unschuldiger Thierchen erwihnen horen. - In der groBen achtungswer-
then Partei der Demokraten aber, unterschied ich stets nur jene ehrenwert-
_hen herrlichen Manner, die ihr Vaterland gewiB eben so lieben wie ich, — und
jene ruchlosen Schurken die die Demokratie bloB als Maske brauchen um
ihre republikanischen Geliiste vor der Menge zu verbergen. - Hiitte nun Herr
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v. Merckel in seinem Demokratenliede diesen Unterschied in irgend einer
Art bestimmt hervorgehoben, so wiirde ich geschwiegen haben, obgleich ich
auch meinen Feinden gegeniiber stets GroBmuth zu iiben gewohnt bin, und
es nicht zu billigen vermag, wenn eine Partei die sich zwar durch ihre eigene
Schuld in der 6ffentlichen Meinung vernichtet hat, die aber dennoch fiir den
Augenblick durch die Gewalt der Waffen besiegt ist, — sich dem Hohne aus-
gesetzt siecht. = Da dies aber nicht geschah, so schien es mir allerdings eine
heilige Pflicht bei dieser Gelegenheit, wie Herr v. Ledebur sehr richtig sagt, fir
die Demokraten in die Schranken zu treten, um so mehr als es meine feste
Absicht ist, dem Unrechte entschieden entgegen zu treten, von welcher Seite
her, es mir auch immer im Leben begegnen mag. — Als es galt den Ver-
rithern des Vaterlandes zu zeigen, daB es noch Ehrenminner gibe die sich
freudigen Herzens fiir die geheiligten Rechte ihres geliebten Konigs in Stiicke
zerreiBen lassen wiirden, war ich nicht unter den Letzten die ihre treue
Gesinnung zu bewiithren wuBten; - jetzt aber, wo ich durch das ehrende
Vertrauen der Damen an ihre Spitze berufen bin, um allen Parteien die treue
Hand zur Verséhnung zu reichen, vermag ich nicht irgend eine Handlung
mit Stillschweigen zu iibergehen die meine ehrenwerthen politischen Gegner
in ihrem Selbstgefiihle verletzt, und ihnen dadurch jede Anndherung
unméglich macht. — Ob endlich die Redaktion des Mianner-Treubundes, es
vor sich selbst zu verantworten wei3, daB sie in dem Augenblick, wo die
letzten Téne meiner schwachen Worte an den starken ritterlichen Prinzen
50 schling’ im Geist des Vaters Du das Band — versohnter Einigung um's
Vaterlandc -~ kaum verklungen waren, — das Demokratenlied des Herr‘n
v. Merckel anstimmen lieB, — iiberlasse ich ihrer eigenen Beurtheilung, mir
aber wird sie die bescheidene Ansicht nicht verargen, daB ich die Mitglieder
derselben, nach diesem Faktum zu urtheilen, — nicht gerade von Natur
als entschieden fir die diplomatische Karriere bezeichnet, — zu betrachten
Vcrmag, - 77

Derselbe Parteidichter, und Merckel tat sich darin besonders hervor,
nahm fiir sich gleichwohl ein Kunstrichteramt in Anspruch, das den Dichter
als Diener der Partei verwarf, Nach der Verlesung von Fontanes Carl Stuart-
Fragment im Tunnelam 21. Oktober 1849 protokollierte Merckel: »Was dem
Journalisten frommen mag, steht unter dem Dichter. Er diepe de.r Kunst,
Nicht der Parthey.«”8 Was aber war das folgende »Gelegenheitsgedicht« -
deres als wiederum ein Tendenzgedicht, dem der politische Standpunkt mit
gewohnt hochfahrenden Worten eingeschrieben war? Merckel hatte es an-
laBlich des Konigsgeburtstags verfal3t:
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Zum 15. Oktober 1848.
(Mel.: »Sind wir vereint zur guten Stunde.«)

Wenn heut’ Sein Geist herniederstiege,
Der einst die Fesseln Preullens brach,
Und sihe dieses Reich der Liige

Und sihe dieses Reich der Schmach, -
Wohl hemmte Er den Flug der Wolke,
Der IThn vom Himmel hergefiihrt,
Und hinge iiber Seinem Volke

Halb zornesvoll, halb leidgeriihrt.

»Ist das der Dank fiir Meine Milde,
»Der oft geschwornen Liebe Frucht,
»DaB Thr von Meinem Koénigsschilde
»Die Splitter sprengt mit Beileswucht,
»Die Perlen brecht aus Meiner Krone,
»Die Ich gehiitet bis zum Tod,

»Und von den Schultern Meinem Sohne
»Den Purpur zerrt in Euren Koth?

»lIst das der Biirgerfreiheit Lehre,

»Des Mannermuthes stolzer Geist,

»Dal} Thr des Vaterlandes Ehre
»Entweiht und ihren Kranz zerreif3t?
»Dal Thr in wildem Frevelwahne

»Ein ruhmvergessenes Geschlecht,

»Der Viter nie befleckte Fahne
»Zerfetzet und ihr Schwerdt zerbrecht? -

»Ihr warfet mit bacchant’schem Heulen
»Den Pechkranz in das eigne Haus,
»Und jubelt um des Brandes Siulen
»Und tanzt um der Zerstorung Graus;
»Hineingeschleudert, statt zu retten,
»Habt Ihr das reiche Viitergut,

»lhr traumtet was, wie Bruch der Ketten,
»Und Bettler starrt Thr in die Gluth!
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»Mit diesen Flammen stirbt die Blendung,
»Bei threm Lodern schient Ihr frei,

»Doch fiir die nichtige Verschwendung
»Richt sich des Morgens Sklaverei.
»Ungliickliche! Was Thr bewundert,

»Ist Euer eigner Untergang!

»Ein eingedschertes Jahrhundert

»Bleibt Brandstatt ein Jahrhundert lang.

So sprich’ er. Und es beugt’ im Harme
Der Schutzgeist PreuBBens Ihm die Knie
Und flehte: »Herr! In Deine Arme
Nimm diese Krone! Wahre sie,

Auf daB sie nicht zu Schanden werde,
[n Deinem Himmel rein und dcht,

Bis Du sie wiederbringst zur Erde

Zu einem wiirdigern Geschlechtk®

Als Publizist und poetischer Pamphletist, als Organisator des konservativen
Vereinswesens und Inspirator der 6ffentlichen Meinung, als Mitglied des
konservativen Zentralwahlkomitees und diverser Vereine der Rechten, nicht
zuletzt als Leiter des Literarischen Cabinets, der Zentrale, wenn man so will,
fir die regierungsamtliche Gegenpropaganda gegen Demokratie und Libera-
lismus, hat Merckel sich zweifellos verdient gemacht — verdient um die
Sammlung der Konservativen und die Stiitzung des militirisch-monarchi-
schen Obrigkeitsstaates, wie er in PreuBen noch lange Zeit bestand. Insofern
durfie er in der Todtenschau des Preupischen Volks-Vereins gar nicht fehlen.
Und »als die »Soldaten geholfen hattenc», vergalt er es ihnen mit diesen Ver-
sen;

»Und packtet fest in frommem Zorn

»Den Satan dieser Zeit beim Horn,

»Und liefertet den Hollensohn

»Gebunden vor des Konigs Thron. 50 ‘
Fontanes Beziehung zu Wilhelm von Merckel gestaltete sich in den fdnfllg‘?f
Jahren immer enger; es wurde eine Freundschaft daraus, wie er sie herzli-
cher und vertrauter mit keinem gepflogen hat. Die Briefe aus dc?n Londoner
Jahren legen davon beredt Zeugnis ab. Sie dokumentieren zugleich Fontanes
lebhaftes Interesse an der Politik$! und daB er am Ende des Englandaufent-
halts auf eine »Grundharmonie« mit Merckel und den alten sznef—Fr.eun-
den hoffen durfte oder hoffen wollte: »Wir werden gut preuBisch bleiben,
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zum Thron halten und zum Volk; im Ethischen wie im Asthetischen, im Sitt-
lichen wie im Schonen werden wir uns selber treu bleiben, und aus dieser
Grundharmonie soll sich mit Gottes Hilfe noch wieder ein Zusammenleben
aufbaun, das uns erhebt und erfrischt wie immer auch sein Name und seine
duBerlichste Form sich umgestalten mag.«82

Was diese Annidherung bei — auf den ersten Blick — kontriren Ausgangs-
positionen bewirkt oder ermoglicht hat, ist nach wie vor eine offene Frage.
Die Selbstauskiinfte Fontanes geben darauf keine zuverliassige Antwort, son-
dern nur seine Sicht der Dinge wieder. Beider Weg in diesem Jahrzehnt zwi-
schen Mirzrevolution und Neuer Ara wire zunichst nachzuvollziehen, um
dann die Punkte der Differenz und Konvergenz im einzelnen aufzuspiiren.
Dazu braucht es eine breitere Quellengrundlage als den — vorziiglich edier-
ten — Familienbriefwechsel und eine genauere Situierung der Zeugnisse im
zeitgeschichtlichen Kontext.83 Dies wire freilich eine Aufgabe, die hier nich!
mehr zu leisten ist.

Anmerkungen
1 Kalender des Preupischen Volks=Vereins fiir 1863. Herausgegeben vom Biireau
des Vereins, Berlin, Wilhelm|s]straBe 48. Mit vielen Holzschnitten. Dritte Aus-

gabe. Berlin: Druck und Commissions-Verlag von G. Hickethier.
Wilhelm|[s]strale 48.

2 Hewmut RuUSKE: Preyfischer Volks-Verein (PVV) 1861-1872. In: Dieter Fricke |

u.a. (Hrsg.): Die biirgerlichen Parteien in Deutschland. Handbuch der Geschichie

der biirgerlichen Parteien und anderer biirgerlicher Interessenorganisationen VoI
Vormdrz bis zum Jahre 1945. Berlin: das europiische buch 1968, Bd. 2.
S. 473-477.

3 TueoDorR FONTANE: Von Zwanzig bis Dreifig. Autobiographisches. Fiinfte Aul-
lage. Mit 40 Bildern u. 1 Faksimile. Berlin: F. Fontane & Co. 1910, S. 358.

4 Vgl. GoTTHARD ERLER: Die Fontanes und die Merckels. In: Theodor Fontane im
literarischen Leben seiner Zeit. Beitrige zur Fontane-Konferenz vom 17. bis 20
Juni 1986 in Potsdam. Berlin: DSB 1987 (= Beitriage aus der Deutschen Staats
bibliothek, Bd. 6), S. 418-441.

5 FONTANE: Von Zwanzig bis Dreifig (wie Anm. 3), S. 358-359 [Hervorh. im
Orig., H.E).

6  In: Preufen=Buch, / enthaltend: / Gesinge, Lieder und Gedichte / fiir / dchi
Preufen, / - die ja immer dchte Deutschen [sic!] sind, - / | ’.wmd-’cm fiir d
stehende Heer, die Landwehr, die Mit- / glieder des Treu-Bundes fiir Konié
und Vaterland, auch / fiir die Veteranen aus den Jahren 1813/15. / Gesammel
und herausgegeben / von FERDINAND KOHLHEIM. / p. Koniglicher Gymn
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asial=Oberlehrer etc. [l. Sammlung]. Berlin, 1849. Im Verlag des Herausge-
bers, Nr. 54, S. 63-64. - Wieder in: W[ILHELM] VON MERCKEL: Zwanzig Ge-
dichte. Berlin: Verlag von Alexander Duncker, Konigl. Hofbuchhindler 1850,
S. 58.

In: Preyfen=Buch (wie Anm. 6). Vorbemerkung des Herausgebers (Ferdinand
Kohlheim, Mitkdmpfer im Befreiungs=Kriege 1813, 14 und 15). Im Mai 1850,
2. Sammlung, Berlin 1850, S. [I11] [Hervorh. im Orig., H.E].

In: Preufen=Buch (wie Anm.. 6), [1. Sammlung], Vorwort F. Kohlheim, Berlin,
im Juli 1849. Berlin 1849, S. IV.

Zum 18. Oktober 1848. In: Preuflen=Buch (wie Anm. 6), [1. Sammlung], Nr. 4,
S. 10=11; Im Himmel sitzt der alte Fritz. In: ebd., Nr. 59, S. 69-70; Vater Wran-
gel. In: ebd., Nr. 84, S. 100-101; Wohl lag’s in bangen Tagen. In: ebd., 2.
Sammlung, Nr. 61, S. 54-56.

In: Preufen=Buch (wie Anm. 6), 2. Sammlung, Vorbemerkung, S. [III] [Her-
vorh. im Orig., H.E].

Hans-HEINRICH REUTER: Fontane: 2 Bde. Berlin 1968, hier Bd. 1, S. 178:
»Merckel, in dem Fontane lange Zeit so etwas wie einen viterlichen Freund
sah, erlangte nach der Revolution von 1848 traurige Berithmtheit durch seinen
auf einem fliegenden Blatte verbreiteten Reim >Gegen Demokraten helfen nur
Soldaten« (August oder September 1848).«

Fontane in einem offenen Brief an die Gegenwart vom 7. Dezember 1878; vgl.
ReuTER: Fontane (wie Anm. 11), Bd. 2, S. 938, Anm. 3.

RUDOLF STADELMANN: Soziale und politische Geschichte der Revolution von
1848. Mit einer Einfiihrung von HELLMUT DiwALD. Miinchen: Konig Verlag
1973 (= Kénig Taschenbuch, Reihe Menschen und Michte — Geschichte im
Mittelpunkt), S. 162. Erstausgabe Miinchen: Verlag F. Bruckmann KG 1948. -
Das Zitat aus: KARL HAENCHEN (Hrsg.): Revolutionsbriefe 1848. Ungedrucktes
aus dem Nachiaf Friedrich Wilhelms IV. von Preufen. Leipzig 1930, S. 338.
RoLAND BErBIG: Theodor Fontane im literarischen Leben. Zeitungen und Zeit-
schriften, Verlage und Vereine. Berlin/New York: Walter de Gruyter 2000 (=
Schriften der Theodor Fontane Gesellschaft, Bd. 3), S. 208.

RUDIGER HACHTMANN: Berlin 1848. Eine Politik- und Gesellschafisgeschichte der
Revolution. Bonn: Dietz 1997 (= Veroffentlichungen des Instituts fiir Sozialge-
schichte e.V., Braunschweig, Bonn), S. 885. — Der seinerzeit beste Kenner der
Flugschriftenliteratur der 48er Revolution hatte bereits keinen Zweifel an der
Autorschaft Merckels gelassen; PAuL WeNTzKe: Uber den Verfasser der Schr ’ﬁ
»Die deutsche Zentralgewalt und die preufische Armeeq. In: Historische Ze‘r'!’sc‘f.try?
106 (3. Folge, 10. Bd.), Heft 2 (1911), S. 340-348, hier S. 344: »Ebenso ist eine
im November gegen die Berliner Demokratie gerichtete Arbeit von Griesheim
verfaBt. Thr Titel »Gegen Demokraten helfen nur Soldaten« hat einen kurz vor-
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her von dem eifrigen preuBischen Publizisten Wilhelm von Merckel geprigter
Satz zum gefliigelten Wort gemacht.«

WOLFGANG SCHWENTKER: Konservative Vereine und Revolution in Preufen
1848/49. Die Konstituierung des Konservativismus als Partei. Diisseldorf: Droste
1988 (= Beitrige zur Geschichte des Parlamentarismus und der politischen
Parteien, Bd. 85), S. 119.

VEIT VALENTIN: Geschichte der deutschen Revolution von 1848-1849. 2 Bde.
Koin/Berlin: Kiepenheuer & Witsch 1970, hier Bd. 2, S. 474; vgl. auch ebd., 5
181. 235 u. 672 Anm. 48. - In einer neueren Quellensammlung wird denn

auch gestiitzt auf Valentin die ganze Strophe Griesheim zugeschrieben: Perer

Brandt/Rainer Zilkenat: Preufen. Ein Lesebuch. Berlin: LitPol 1981 (= LitPol
LeseBiicher, Bd. 5), S. 198.

Preuflen=Buch (wie Anm. 6), [1. Sammlung], Nr. 54, S. 64.

Gegen Demokraten helfen nur Soldaten! In: Mit hoher obrigkeitlicher Bewilligung
Extrablatt des Kladderadatsch, Dezember 1848, S. 128.

LieseL HARTENSTEIN (Hrsg.): Facsimile. Querschnitt durch den Kladderadatsch
Einleitung von Hans RotureLs. O.O: Buch und Zeit Verlagsgesellschaft: o.J.
S. 45: hier wird die Griesheim-Broschiire (und mittelbar auch der Vers) einem
anderen bekannten Tunnel-Mitglied zugeschrieben: »Gegen Demokraten hel-
fen nur Soldaten< war der Titel einer beriichtigten Broschiire von Louis
Schneider, einem begeisterten Royalisten und Schauspieler, der dem Konig als
Vorleser diente« (S. 19).

WALTER GrAB (Hrsg.): Die Revolution von 1848/49. Eine Dokumentation. Mun-
chen: Nymphenburger 1980, Nr. 106, S. 266-270, hier S. 269.

Theodor Fontane an Paul Lindau, Berlin, 24. November 1878. In: HFA 1V/2.
Nr. 513, S. 635.

In: Preyflen=Buch (wie Anm. 6), 2. Sammlung, Nr. 61, S. 54-56.

Zum Dichterverein Tunnel iiber der Spree, dem Fontane umfiingliche Darstel-
lungen in Christian Friedrich Scherenberg und das literarische Berlin von 1840 s
1860 sowie in Von Zwanzig bis Dreifiig gewidmet hat, vgl. WuLF WULFING
Tunnel iiber der Spree. In: Handbuch literarisch-kultureller Vereine, Gruppen und
Biinde 1825-1933. Hrsg. von WuLF WOULFING, KARIN BRUNS u. ROLF PARR
Stuttgart/Weimar 1998 (= Repertorien zur deutschen Literaturgeschichte, Bd
18), S. 430-455.

[Anon.]: Die neue deutsche Lyrik. In: Die Gegenwart. Eine encyklopadische Dar
stellung der neuesten Zeitgeschichte fiir alle Stinde. 8. Bd. Leipzig: F.A. Brock-
haus 1853, S. 29-78, hier S. 75.

RupoLF LOWENSTEIN: Divide et impera (1849). In: Aus bewegter Zeit. Politisch¢
Gedichte von Rudolf Lowenstein, einst. Redakteur des »Kladderadatsch«. Mit Vor
wort von ALBERT TRAGER. Berlin: F. & P. Lehmann [1890). S. 7.
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So in seinen Gedichten Napoleon, Die fiinfie Zunfi, Der vierte Mann (1849), Ger-
mania und Wohl lag’s in bangen Tagen; MERCKEL: Zwanzig Gedichte (wie Anm.
6).

Theodor Fontane an Bernhard von Lepel, Berlin [2. Hilfte Mirz 18517?). In:
HFA IV/1, S. 154-156, hier S. 156 [Hervorh. im Orig., H.F].

WILHELM VON MERCKEL: Armen-Lied. Mel.: »Freut Euch des Lebens«. Ge-
druckt fiir die Vaterlindische Gesellschaft von J. F. Starcke in Berlin. Berlin
1851. Es handelt sich um eine Kontrafaktur auf den bekannten Rundgesang
von J. M. Usteri mit der Melodie von H. G. Nigeli von 1793.

ERLER: Die Fontanes und die Merckels (wie Anm. 4), S. 421.

Enthiillungen Ill. Berlin, den 19. Januar 1849. Der Verein zur Wahrung der In-
teressen der Provinzen. Beilage: Das schwarze Buch. Gedruckt bei Julius Sit-
tenfeld in Berlin. In: Landesarchiv Berlin Rep. 240, Acc. 685, Nr. 705 [Her-
vorh. im Orig., H.F]. = Zu den Enthiillungen und ihren Verfassern, Piersig
und Ohm, vgl. ROBERT SPRINGER: Berlin's Strassen, Kneipen und Clubs im
Jahre 1848. Berlin: bei Friedrich Gerhard 1850, S. 145-148. - Fontane kannte
lbrigens die Enthiillungen; er spielt darauf in seinem Brief an Lepel vom 1.
Miirz 1849 an. In: FONTANE: Briefe (wie Anm. 26), Nr. 27, S. 62-63.

Theodor Fontane an Bernhard von Lepel, Berlin, den 15. Januar 1850. In:
FONTANE: Briefe (wie Anm. 28), Nr. 49, S. 104-111, hier S. 105-106: »|...] Un-
ter diesen Entsetzlichen ist denn auch ein Herr v. St. Paul aufgetaucht, eine
Art Freund von Scherenberg und Orelli. Dieser Mensch, vermuthlich ein Fac-
totum des Geh. Raths Hesse. vielleicht auch blos ein Kumpan aus frithren
Jahrgiingen her, und um die Vermuthungen zu erschopfen, vielleicht auch nur
ein ministerieller Spion, - - will mich mittels Empfehlungen an seinen
Dienstherrn, (Hesse) in’s Ministerium einschmuggeln. [...] Meine Reise kam
dazwischen, am letzten Sonntag aber trat mir Cook mit der iiberraschenden
Versicherung entgegen: die Sache sei eingefadelt; Hesse, dem man meine Ge-
dichte gegeben hiitte, erwarte mit Nichstem meinen Besuch.« — VARNHAGEN
bemerkt in seinem Tagebuch: »Berliner Konservative Gesellschaftsvereine wer-
den nicht aufgelost, nicht iiberwacht, Beamte nehmen Theil, ein Geh. Finanz-
rat Hesse steht an der Spitze, — der unschuldigste Verein dieser Art i \.fo]ke
wird durch Konstabler iiberwacht, ohne Grund aufgelost, gewaltsam auseinan-
der gejagt« (18. September 1850, S. 333). — Zu Saint-Paul siche auch THEODOR
FONTANE: Christian Friedrich Scherenberg und das literarische Berlin von 1840 bis
1860. Hrsg. von JUrGeN KoLse. Frankfurt/M.; Berlin; Wien: Ullstein 1979 (=
Ullstein Buch Nr. 4536), S. 90-97. )
Zu Kugler vgl. insbesondere RoLAND BERBIG: Ascania oder Argo? Zur Ge-
schichte des Riitli 18521854 und der Zusammenarbeit von Theodor Fontane und
Franz Kugler. In: Theodor Fontane im literarischen Leben (wie Anm. 4),
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S. 107-133. — DERS.: »... wie gern in deiner Hand / Ich dieses Theilchen meiner
Seele lasse.« Theodor Storm bei Franz Kugler und im Riitli. Poet und exilierter Ju-
rist. In: FBI 53 (1992), S. 12-29. — Ders.: Der Unstern iiber dem Tannhduser
Riitli. Franz Kuglers Briefe an Theodor Storm. In: Schrifien der T heodor-Storm-
Gesellschaft 42 (1993), S. 115-119. = Orro DruDE: Fontane und sein Berlir
Personen, Hiuser, Strafen. Frankfurt/M; Leipzig 1998, S. 191-194. - Zur Bio-
graphie Bartsch in: ADB 17 (1883), S. 307fI. = Ferner WiLHELM WAETZOLI

Deutsche Kunsthistoriker 11 (1924). S. 143ff. - Eva BOrscH-Supan: Berliner
Baukunst nach Schinkel 1840-1870. (1977). S. 23fl. - KuGLER als Historike:
Geschichte Friedrichs des Grofien. Gezeichnet von A. Menzel. Leipzig 1840

1842. — Neuere Geschichte des Preussischen Staates und Volkes von der Zeit des
groPen Kurfiirsten bis auf unsere Tage. 1.2. Berlin 1844-1849 (= E. HEINEL: Ge-
schichte des Preussischen Staates und Volkes. 4.5).

Was Pehlemann auf diese Liste brachte, war nicht auszumachen; erwihnt sci
nur, daB er groBziigige >Amtshilfe« gewiihrte, als der Berliner Treubund dem
Prinzen von PreuBen einen priichtigen Empfang bereiten wollte. AnliBlich der
Riickkehr des »ritterlichen Prinzen« an der Spitze der Garde-Landwehr am
13. Oktober 1849 hatte der Treubund die festliche Ausschmiickung des prinzl-
chen Palais’ vorbereitet, eben jenes Palais’, das nach der Mirzrevolution zum
»National-Eigenthum« erklirt worden war. »Der Herr Regierungsrath Pehle-
mann, Thiergarten Verwaltung, gestattete mir ferner auf mein Ansuchen mit-
telst schriftlicher Anweisung, so viel Laub, namentlich Eichenlaub, aus dem
Thiergartenbestande entnehmen zu diirfen, als fiir den besagten Gebrauch er-
forderlich sei«, schreibt der Hofkunsthindler Kuhr, Vorstandsmitglied des
Treubunds, in seinen Erinnerungen; JuLius Kunr: Denkwiirdigkeiten aus der
Revolutionsjahr 1848 mit seinen Folgen bis 1878 nach den Tagebuchbldtiern eige
ner Erlebnisse wahrheitsgemafl zusammengestellt. 2. Bd. 1. Abt. (Heft 4). Berlin
1877, S. 287-288. — Von den iibrigen auf der »Proscriptionsliste« Verzeichne:
ten sind noch erwiahnenswert der Buchhiindler Reimer (Kéthener Str. 33), bel
dem u.a. der Deutsche Musen-Almanach fiir das Jahr 1852 (hrsg. von OTT
FriepricH GRUPPE) erschien, worin Fontane mit der Maria-Stuart-Ballade
und dem Gedicht zur Enthiillungsfeier des Friedrich-Denkmals von Rauch
(31. Mai 1851) vertreten war; der Regierungsassessor Hegel (Lennéstr. 3).
Sohn des Philosophen, zu dem Fontane spiiter in dienstliche Beziehung trat.
Assessor Hermann Wagener (Dessauerstr. 5), Redakteur der »Kreuzzeitung
und der Geh. Oberregierungsrat Karl Otto von Raumer (Lennéstr. 6), Vertre-
ter der orthodox-absolutistischen Richtung und von Ende 1850 bis November
1858 Minister fiir die geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten:
Wagener und Raumer widmete Fontane biographische Aufsitze.

FONTANE: Von Zwanzig bis Dreifig (wie Anm. 3), S. 277.
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Ebd., S. 364.

Ebd., S. 365.

Ebd., S. 367.

Neueste Preufische Zeitung. (Montags-Blati). Fiir Unsinn und Liige. Nr. 2. Frank-
furt a.M. 1849. »Berliner Rundschauer«, S. 6. Verantwortl. Redacteur: E. KocH.
Selbst-Verlag der Redaktion. Druck von Friedr. Reichardt in Berlin. In: Landes-
archiv Berlin Rep. 240, Acc. 685, Nr. 782; es handelt sich um ein in Titel und
Aufmachung der Neuen Preufischen (Kreuz-)Zeitung nachgebildetes Organ, das
fir kurze Zeit den Stil der Krewzzeitung mehr oder minder gliicklich parodierte.
Hans WEGGE: Die Stellung der Offentlichkeit zur oktroyierten Verfassung und die
preufische Parteibildung 1848/49. Berlin 1932. Repr. Vaduz 1965 (= Historische
Studien, Heft 215), S. 89,

HERMANN Frickg: Die »Argonauten« von Berlin. Zur Geschichte eines litera-
rischen Unternehmens. In: Der Bar von Berlin, 13. Folge (1964), S. 24-49, hier
S. 34-35.

Ebd., S. 35.

FONTANE: Von Zwanzig bis Dreifig (wie Anm. 3), S. 368.

[HEODOR FONTANE: Von Zwanzig bis Dreifig. Autobiographisches. Nebst anderen
selbstbiographischen Zeugnissen. Hrsg. von KURT SCHREINERT u. JUTTA NEU-
ENDORFF-FURSTENAU. Miinchen: Deutscher Taschenbuch Verlag 1973 (= dtv
6025), S. 602, Anm. zu S. 300.

WILHELM] vON MERCKEL: Alter und neuer Konservatismus. Berlin 1852.

Vgl. ScHWENTKER: Konservative Vereine (wie Anm. 16), S. 329-330.

Leopold von Gerlach an Otto von Bismarck, Postdam, 9. Mai 1852. In: Briefe
des Generals Leopold von Gerlach an Otto von Bismarck. Hrsg. von HORST
KouL. Stuttgart und Berlin: J.G. Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger 1912,
Nr. 8, S. 12; vgl. ebd., Nr. 9, 10, 12, 13, 16, 17, 18.

Vgl. Joun R. GiLus: Aristocracy and Bureaucracy in Nineteenth Century Prussia.
In: Past and Present 41 (1968), S. 115-129.

Vossische Zeitung Nr. 144 vom 23. Juni 1849, S. 4.

Vgl. Husertus Fiscuer: Der »Treubund mit Gott fiir Konig und Vaterland«. Ein
Beitrag zur Reaktion in Preufen. In: Jahrbuch fiir die Geschichte Mittel- und Ost-
deutschlands 24 (1975), S. 60-127.

Vossische Zeitung Nr. 144 vom 23. Juni 1849, S. 4 u. Nr. 175 vom 31. Juli 1849,
S. 7-6.

Mitglieder-Verzeichniss der Vaterlindischen Gesellschafi zu Berlin. Geschlossen
Berlin, den 20. Dezember 1852. Druck von J. F. Starcke in Berlin. — Auler
Merckel gehorten vom Tunnel der Vaterlindischen Gesellschaft an: Leutnant
von Arnim (Lenau), 1. Garderegiment zu FuB (ao. Mitglied); Major a.D. Blels-
son (Carnot), Unter den Linden 17 (o. Mitglied); Major von Clausewitz
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(Cisar), Postdamerstr. 134b (0. Mitglied); Kaufmann Jonas (Swift), Scharrnst:
3 (o. Mitglied); Rittergutsbesitzer Dr. Hans Koster (Wilhelm Schlegel), Wil-
helmstr. 3 (o. Mitglied); Kaufmann Riese (Kant), Koppenstr. 7 (0. Mitglied)
Rhetor Schramm (Hiob), Bellevuestr. 7
tenkreis seien noch genannt: Major a.D. von Hiiseler, Lindenstr. 48 (0. Mit-

glied); Professor Wilhelm Hensel, Wilhelmstr. 83 (o. Mitghed); Freiherr Leo-

(ao. Mitglied); aus Fontanes Bekann-

1

pold von Ledebur, Direktor und Hauptmann a.D., Alexandrinenstr. 34
(o. Mitghed); Dr. Ludwig Metzel, Dorotheenstr. 37 (0. Mitglied); Dr. Otto
Metz[e]ler, Linksstr. 28 (0. Mitglied); Major a.D. von Goertzke auf Grof
Beuthen bei Trebbin (auswirtiges Mitglied).

Volksdank fiir Preufens Krieger. Der Verwaltungsrath des Volksdankes fiir

Preufiens Krieger. Berlin, am 15. Oktober 1850: Boetticher. Borsig. von Grol-
mann. von Gruner. W. Grunow. W. Hensel. W. von Merckel. Franz Vollgold
A. Wahrburg.

Der Treubund. Ein Wochenblatt von Seld. No. 4. Sonnabend, den 3. November
1849, S. 16. Im Selbstverlage des Verfassers. Druck von C. Striese & Comp
Berlin, Wallstr. 61.

RUDOLF LOWENSTEIN: Der geborene Mensch und der Mensch von Geburt. In:
DERs.: Aus bewegter Zeit (wie Anm. 26), S. 25-28, hier S. 28 [Hervorh. im
Orig., H. F]. Im Original heiBt es: »Wann ein Prinz geboren wurde in der
Hauptstadt der Chinesen.«

Plan / zur / Centralisation der conservativen Parthei / fiir den Umfang der Monar-
chie. / (Als Manuscript gedruckt.) / Berlin, den 19. Mai 1849. W[iLHELM)
v[oN] MERCKEL. Druck von J. F. Starcke in Berlin.

Zit. nach CHARLOTTE JoLLES: Fontane und die Politik. Ein Beitrag zur Wesensbe-
stimmung Theodor Fontanes. Textredaktion u. Nachwort von GOTTHARD
ERLER. Berlin u. Weimar: Aufbau-Verlag 1983, S. 168, Anm. 95: Nobiling

(Schonebergerstr. 9/10) war auch o. Mitglied der Varterlindischen Gesellschaft

(siche Anm. 52).

JOLLES: Fontane und die Politik (wie Anm. 57), S. 85.

So der Minister des Innern Ferdinand Otto Wilhelm von Westphalen in einem
Antwortschreiben an den Ministerprisidenten vom 8. Februar 1851: zit. nach
JoLLES: Fontane und die Politik (wie Anm. 57), S. 53.

In diesem am 6. April 1850 geschriebenen Artikel mokierte sich Fontane iiber
den »patriotische[n] Paroxismus« und schlof seine Betrachtungen mit dem
vieldeutigen Satz: »Es gibt kein Lebensverhiltnis, in dem jetzt nicht »die Ge-

sinnung¢ in die Waage geworfen wiirde [...J«; THEODOR FONTANE: Aufidtze

und Aufzeichnungen. Politische Korrespondenzen. Aufséitze und Berichte aus Eng-

land. Hrsg. von JURGEN KoLse. Frankfurt/M.: Berlin; Wien: Ullstein 1979 (=
Ullstein Buch Nr. 4534), S. 68, 70,
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»Gegen Demokraten helfen nur Soldaten« » Huertus FiscHER 85
JoLLes: Fontane und Politik (wie Anm. 57), S. 85. Es handelte sich um das
ministerielle Blatt Dewtsche Reform. Politische Zeitung fiir das constitutionelle
Deutschland, dessen Schriftleiter seit 1849 Lupwic HAHN war. VARNHAGEN
zihlte die Reform zu den »knechtischen Blitter[n]« (Tagebiicher, 25. Oktober
1849, S. 411-412). Vgl. BerBIG: Theodor Fontane im literarischen Leben (wie
Anm. 14), S. 40-44.

Friedrich von Merckel war der Sohn des bekannten Oberprisidenten von
Schlesien (1816-1820 u. 1825-1845), Friedrich Theodor (seit 1828: von)
Merckel (1775-1846). Er heiratete Luise Miihler, eine Tochter Heinrich Gott-
lob (seit 1851: von) Miihlers (1780-1857), von 1832-1844 preuBischer Justiz-
minister, dann Chefprisident des Geh. Obertribunals, 1851-1854 Kronsyn-
dikus und lebenslingliches Herrenhausmitglied. Luise Miihler wiederum war
eine Halbschwester Henriette Miihlers, die 1836 die Frau Wilhelm von
Merckels wurde. Letzterer war der Sohn des Kaufmanns Georg Wilhelm
Merckel (1772-1832), Bruder des Oberprisidenten. 1837 wurde Traugott Wil-
helm Merckel, der Freund und Gonner Fontanes, in den Adelsstand erhoben.
Neue Rheinische Zeitung. Organ der Demokratie, Nr. 192, Koln, Donnerstag,
den 11. Januar 1849. Nachdruck Verlag Detlev Auvermann KG. Glashiitten
1.Ts. 1973, [S. 1037 I11).

Ebd., Nr. 196, Dienstag, den 16. Januar 1849, [S. 1064 I].

Ebd., Nr. 217, Freitag, den 9. Februar 1849, [S. 1188 II]. - Im Wahlkreis Lu-
ben wurde Friedrich von Merckel auch in die Erste Kammer gewihlt; Ver-
zeichniff der Abgeordneten fiir die am 26. Februar [1849] einberufene erste Kam-
mer der Pr. Nat.-Versammiung. Berlin: Verlag von Reuter & Stargardt, Charlot-
tenstr. 54 am Gensdarmenmarkt; darin wurde Merckel als »oppositionell« ein-

gestuft.

Neue Rheinische Zeitung, Nr. 243, Sonntag, den 11. Mirz 1849, [S. 1342 II}. -
Vollstindige Liste der Abgeordneten zur zweiten Kammer nebst Angabe ihrer Par-
theistellung. Bei lLouis Hirschfeld. Zu haben: Mauer=Str. 69, Ecke
Leipziger=StraBe. 1 Treppe; dort wurde der »Regierungsrath u. Birger-
wehr=Oberst v. Merkel« zur »Linken« gezihit.

Neue Rheinische Zeitung, Nr. 285, Sonntag, den 29. April 1849, [S. 1610 I1]. |
Ebd., Nr. 289, Freitag, den 4. Mai 1849, [S. 1635 II]. - Vgl. auch [Anon.]: Drei
Tage nach der Auflosung der zweiten Volkskammer in Berlin (Eine Episode aus der
Geschichte der preufischen Reaktion, als Beitrag zum Prozefi Waldeck.). In: ch
Leuchtthurm. Redigirt von Ernst KeiL. Nr. 1. Leipzig 1850, S. 42-47, hier
S. 45.

FONTANE: Von Zwanzig bis Dreifig (wie Anm. 3), S. 367. _
Zur »Dampfkiichendemagogie« ErRicH JORDAN: Die Entstehung der A’nn.w{'ra{':-
ven Partei und die preuPischen Agrarverhiltnisse von 1848. Miinchen u. Leipzig
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1914, S. 286; ferner das einschligige Flugblatt in: Landesarchiv Berlin Rep.
240, Acc. 685, Nr. 486; siche auch RicHARD ScHuLT: Die Entstehung der kon-
servativen Bewegung in Preufen im Jahre 1848, ihre Ursachen und Ziele. Ham-
burg [0.J.]. Masch. Staatsexamensarbeit, S. 143. - Die Wirkung blieb nicht
aus. »Aujust Buddelmeyer, Dagesschriftsteller mit'n jroBen Bart« (d.i. der Arzt
ADALBERT COHNFELD [1809-1868]), Mitglied des provisorischen Ausschusses
des Biirgerwehrklubs im April 1848 und withrend der Revolutionszeit erfolg-
reicher Berliner Lokalschriftsteller, schrieb: »Gott bescheer uns recht ville
Schlippenbach’s, denn wird et in diese Zeit der Noth jut um unse arme Mit-
briider stehn. Punktum«; Flugblatt Hurrah vor die Freiheit! Aber Brod muf och
sind, sagt Herr Schlippenbach mit'n Jrafentitel. Druck von Marquardt & Stein-
thal. Mauerstr. 53. Zu haben: Mauerstr. 17. 1 Treppe hoch. - VALENTIN: Ge
schichte der deutschen Revolution (wie Anm. 17), Bd. 2, S. 229 merkt dazu an

»Das klang ganz schon, aber man muBte schon bald merken, daB es auf den
politischen Seelenfang ankam.«

Verzeichnif§ der Miiglieder des Berliner Preufen-Vereins fiir constitutionelles Ko-
nigthum. Mitgetheilt zu Nutz und Frommen der denuncirten Menschheit. Extra-
Abdruck aus der »Locomotive«, unter den Stammitgliedern Graf Otto Schlip-
penbach, Kammerherr, Leipziger Str. 15. In: Landesarchiv Berlin Rep. 240,
Acc. 685, Nr. 118. = Zum Preufienverein vgl. SCHWENTKER: Konservative Vereine

(wie Anm. 16), S. 81-85.

GERHARD BECKER: Die Beschliisse des preufischen Junkerparlaments von 1848
In: Zeitschrift fiir Geschichtswissenschafi 24 (1976), Heft 8, S. 889-918. hier
S. 898. — Zum Junkerparlament vgl. SCHWENTKER: Konservative Vereine (wie
Anm. 16), S. 100-110.

JORDAN: Entstehung der konservativen Partei (wie Anm. 70), S. 250; ScHULT
Entstehung der konservativen Bewegung (wie Anm. 70). S. 143.

SCHULT: Entstehung der konservativen Bewegung (wie Anm. 70). S. 164.
Ankiindigung der Einweihung des Treubundes fiir Preuflens Frauen und Jung-
frauen am 3. August 1849 durch Otto Graf Schlippenbach (Maueranschlag).
Druck von G. Bernstein in Berlin. MauerstraBe 53. In: Landesarchiv Berlin
Rep. 240, Acc. 685, Nr. 330; vgl. ebd., Nrn. 404, 560 u. 785 (S. 20). - Siehe
ferner Vossische Zeitung Nr. 165 vom 19. Juli 1849, 1. Beilage, S. 7; Nr. 167
vom 21. Juli 1849, S. 8; Nr. 175 vom 31. Juli 1849, S. 7-8; Nr. 216 vom 16.
September 1849, 1. Beilage, S. 5: Nr. 217 vom 18. September 1849, 2. Beilage.
S. 4; Nr. 243 vom 18. Oktober 1849, 1. Beilage, S. 7; Nr. 262 vom 9. Novem-
ber 1849, S. 3. - VARNHAGEN: Tagebiicher, 6. Bd., Leipzig 1862, 3. Augus!
1849, S. 299 u. 28. September 1849, S. 374, - KuHR: Denkwiirdigkeiten (wie

Anm. 34), 8. 276. - VALENTIN: Geschichte der deutschen Revolution (wie Anm.
17), Bd. 2, S. 473-474.
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Nationalt=Eigenthum. An Se. Konigl. Hoheit den Prinzen von Preuflen. (Bei sei-
nem Abgange nach dem Rhein.) von Otto Graf Schlippenbach. Druck von Mar-
quardt & Steinthal in Berlin. Mauerstrae 53; danach mehrfach abgedruckt,
u.a. im Preufen=Buch (wie Anm. 6), [1. Sammlung], Nr. 15, S. 21-22 (mit ei-
ner Melodie von F. Hoff).

Vossische Zeitung Nr. 175 vom 31. Juli 1849, S. 7-8 [Hervorh. im Orig., H.F.].
HEODOR FONTANE und BERNHARD VON LEPEL. Ein Freundschafisbriefwechsel.
Hrsg. von JuLius PeTerseEN. Miinchen 1940, Bd. 1, S. 442 [Hervorh. im Orig.,
H.F). = Ahnlich reagierte Merckel bereits im Vormirz; so gnff er als
Protokollfithrer Fontanes unter dem EinfluB Herweghs entstandenes Gedicht
Jung-Emmy (1846) an und erhob gegen ihn den Vorwurf, er verfolge eine
»quasi tendenzitse Richtung, die der Kunst ihr Hochstes, die Ruhe, zu ent-
winden strebt«; zit. nach JoacHimM KrueGer: Der Tunnel iiber der Spree und
sein Einfluf auf Theodor Fontane. In: FBI 27 (1978), S. 201-225, hier S. 218; ge-
nausowenig fand Rudolf Lowenstein mit seiner 1844 vorgetragenen Freifrau
von Droste Vischering die Gnade Merckels.

MERCKEL: Zwanzig Gedichte (wie Anm. 6), S 54 [Hervorh. im Orig.,, H F].
Ebd., S. 76.

Vgl. den Brief an Wilhelm von Merckel vom 1. Dezember 1857. In: FONTANE:
Briefe (wie Anm. 28), Nr. 287, S. 598-602, hier S. 598-599.

Theodor Fontane an Wilhelm von Merckel, London, den 18. Februar 1858.
In: FONTANE: Briefe (wie Anm. 28), Nr. 290, S. 604-612, hier S. 605.

Vgl. Die Fontanes und die Merckels. Ein Familienbriefwechsel 1850187 0. Hrsg.
von GOTTHARD ERLER. 2 Bde. Berlin u. Weimar: Aufbau-Verlag 1987. — HEL-
MUTH NURNBERGER: Leben und Personlichkeit. In: Fontane-Handbuch. Hrsg.
von CHRISTIAN GRAWE u. HELMUTH NURNBERGER. Tubingen: Alfred Kroner
Verlag 2000, S. 1-102, hier S. 39-56. - DIETMAR STORCH: Theodor Fontane -
Zeuge seines Jahrhunderts. In: ebd., S. 103-191, hier S. 124-133.
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»Nein, nein, die Linke, die kommt von Herzen.«
Zur Rechts-Links-Dichotomie in Fontanes
Irrungen, Wirrungen

KLAUsS HABERKAMM

mEs ist doch zu komisch, was es fiir Namen gibt! [...]<[...] »Was
hast du nur gegen Gideon, Kiithe? Gideon ist besser als Botho.
(Theodor Fontane: Irrungen, Wirrungen

I

»[...] auf der Ebene der supratextuellen, rein ideologischen Modellbildung
erweist sich die Sprache raumlicher Relationen als eines der grundlegenden
Mittel zur Deutung der Wirklichkeit.«! Diese Funktion besitzen nach Jurii
M. Lotman insbesondere die einschligigen Gegensatzpaare bzw. Dichoto-
mien hoch - niedrig, nah - fern, offen — geschlossen, abgegrenzt — nicht ab-
gegrenzt, gegliedert (diskret) — ununterbrochen und nicht zuletzt rechts
links.2 Als »Material zum Aufbau von Kulturmodellen mit keineswegs
raumlichem Inhalt« komme ihnen die Bedeutung zu: »wertvoll - wertlos:,
»gut — schlechts, >eigen - fremds, »zuginglich - unzugénglich¢, »sterblich -
unsterblich< u. dgl. Die allerallgemeinsten sozialen. religiosen, politischen.
ethischen Modelle der Welt, mit deren Hilfe der Mensch auf verschiedenen
Etappen seiner Geistesgeschichte den Sinn des ihn umgebenden Lebens
deutet, sind stets mit riumlichen Charakteristiken ausgestattet«, beispiels-
weise »in Form einer ethischen Merkmalhaftigkeit in der Opposition rechts
= links (Ausdriicke wie: das Rechte tun, linkisch. sinister u. i)

I1.

Im dsthetischen Bereich konkretisieren — wie andere Werke der Literaturge-
schichte? - einige von Theodor Fontanes Romanen diese theoretischen Aus-
fiihrungen.> Nach gegenwiirtigem Forschungsstand ist neben Effi Briest und
dem Stechlin diesbeziiglich Irrungen, Wirrungen anzufiihren: In diesem Text
fallt die Haufung der Orts- oder Richtungsangaben links und rechts, vor
allem in Kombination mit links, selbst bei kursorischer Lektiire auf.

Das »Stichwort« links findet sich bereits auf der ersten Seite, sogar im
ersten Abschnitt, des Romans. In Anbetracht der Bedeutung, die Fontane
einem Romanbeginn und gerade der ersten Seite beimisst,” ist dieser Befund
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ernst zu nehmen, mag die scheinbare Beilidufigkeit der einleitenden Beschrei-
bung ihn auch leicht iibersehen lassen.® Vom kleinen Wohnhaus der »alten
Frau Nimptsch und ihrer Pflegetochter Lene«® wird gesagt, es verstecke ku-
issenartig das »Gesamtgewese der Girtnerei«, die »eigentliche Hauptsache
derselben« (7). So entzieht sich auch der Hund Sultan »der Wahrnehmung,
trotzdem die hart an der linken Ecke gelegene, von friih bis spit aufstehende
Haustiir einen Blick auf ein Stiickchen Hofraum gestattete.« (7) Genau ge-
nommen unterscheidet schon die lokale Exponiertheit der Tiir ausgerechnet
scharf an der Hausecke die Ortsangabe links von den bloBen, letztlich belie-
bigen Zuordnungen links und rechts, die der Autor fiir das »Treibhaus« und
das »Gartner-Wohnhaus« auf einem eigenhiandig skizzierten Lageplan des
Anwesens vorgenommen hat.!? Die sich abzeichnende Signifikanz der Tur
wird aber noch verstirkt, indem sie funktionell iiber sich hinausweist. Da sie
stindig offen steht, macht sie die optische Abriegelung des Grundstiicks
durch das Haus transparent und gestattet den Blick in die Tiefe des Raums.
Die vom Erzihler geduBerte Vermutung, »daB hinter dieser Kulisse noch
etwas anderes verborgen sein miisse« (7), lasst sich so als heuristischer Hin-
weis auf epische »Finessen«!!, eine mogliche Symbolik der narrativen Ele-
mente mithin, lesen. Hier sind das etwa, unter zeitlichem Aspekt, das »halb
weggebrochene(n) Zifferblatt unter der Turmspitze« (7) des Holztiirmchens
oder, unter riumlichem Aspekt, eben die Platzierung der dauernd geofine-
ten, somit Einblick gewihrenden Tiir genau an der linken Ecke des Wohnge-
biudes. Die auBergewohnliche Frequenz der Links-Nennungen besonders
in der ersten Romanhilfte erklirt sich dann von dieser unmittelbaren Er-
wihnung sowie der anfinglichen Einiibung in das von Fontane gewiinschte
hermeneutische Verfahren aus.!2 Auf diese Weise geschult, muss der Leser
folglich nicht mehr wie »jeder, der zu Beginn unserer Erzihlung des Weges
kam, sich an dem Anblick des dreifenstrigen Hiiuschens [...] gentigen las-
sen.« (7) Der Autor unterstiitzt im Sinne seiner Poetik des Romaqbeginns
von Anfang an das Bestreben seines Erzihltextes, »nichts mit Absicht ver-
bergen zu wollen« (7). Er informiert dariiber, dass es in jenem Verborgenes,
gewissermaBen eine verdeckte symbolische Sinnschicht, gebe. Der Lektiire-
Blick kann sich somit auf sonst nicht Zugingliches 6ffnen. ‘
Fontane konstituiert des Weiteren unter Einschluss dieses Erstbelegs eine
Art ostentativen Rahmen aus Links-Stellen fiir seinen Roman. Es handelt
sich iiberdies auch bei dem spiteren Korrespondenztext, also dem letzten
einschligigen Fund, um einen poetologisch aufschlussreichen chhwers.
Die letzte und damit hervorgehobene Textpassage dieser Art im Roman,
im 23, Kapitel, schildert die Begegnung Botho von Rier_‘:écker‘s mit dem
Kavallerie-Offizier Bogislaw von Rexin auf einem Ausritt. Wihrend der
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Begleiter Bogislaws in der bisherigen Richtung weiterreitet, wirft dieser »sein
Pferd herum, nahm die linke Seite neben dem thm in der Rangliste weit vor-
stehenden Rienicker« (147) und sucht das vertrauliche Gespriich. Gemal
dieser gewissermallen zur Halfte ausdriicklich erwihnten Rechts-Links-Paa-
rung reitet der Rittmeister Botho als der héherrangige Militar selbstverstiand-
lich rechts von dem in diesem Sinne Untergebenen. Hinzukommt, dass nach
damaligem »ranking« Botho als Kiirassier und entsprechend Angehoriger
der schweren Reiterei hoheres Ansehen genieBt als der Ulan Bogislaw von
der mittleren Kavallerie.!? Damit bietet Fontanes Erziihler am Ende des Wer-
kes noch einmal nachdriicklich das Orientierungsmodell auf, das von
der ersten Seite an durchgingig signifikant ist. Es kommt ithm offenbar um
der Signalwirkung willen auf die Beriicksichtigung des bei aller Vorliebe fuir
das realistische Detail banalen und im pragmatischen Sinne belanglosen Vor-
gangs an. Dieser evoziert exemplarisch, potenziert durch das soldatische
Reglement, die absolute Herrschaft der strikten Konvention innerhalb
der gesamten Gesellschaft. Der dienstgradhohere, obendrein einer renom-
mierteren Einheit zugehorige Offizier reitet rechts von seinem Kameraden,
der ihm auf diese Weise den Vor(t)ritt lassen muss, und umgekehrt;
rechts/»rechts« rangiert fraglos vor links/»links«, womit sich die zunichst
simplen Lokalisierungen unversehens als wertbesetzt darstellen. Auf die For-
mel gebracht, lautet das Fazit: Rechts repriisentiert in diesem Falle das rela-
tiv Bessere, wennschon nicht prinzipiell das Gute, Positive, wie Links das we-
niger Wertvolle, obgleich hier nicht grundsitzlich das Schlechte., Negative,
vertritt. Das narrativ integrierte heuristisch-hermeneutische Schema in Jrrun-
gen, Wirrungen gibt generell Auskunft iiber die unverriickbare soziale Norm.
In Effi Briest dann hat, mit noch stirkerer Akzentuierung, die Protagonistin
nach Auffassung ihres Ehemanns einen »Zug [...], sich nach links hin treiben
zu lassen«.! In diesem Falle der gefihrdeten Sitte meint die figurative »linke
Seite« sogar nicht mehr nur das verhiltnismaBig Geringerwertige, sondern
das aus Innstettens Sicht Amoralische, ja Negative schlechthin. Nachtréglich
also, moglicherweise veranlasst durch die seinen massiv eingesetzten »Fines-
sen« nicht gerecht werdende Rezeption des friiheren Werks, gibt der Autor
eine unverkennbare Auslegungshilfe.

Die vorgetrageqe Textanalyse findet erwartungsgemiB ihre Bestatigung in
dem Cfespréich zwischen Botho und Bogislaw. Dessen Thema ist die gesell-
schz?&llche Korlwention, wie sie sich vor allem am Paradigma der erotischen
Beziehung zwischen Personen ungleichen Standes manifestiert. Bogislaw

konsultiert Botho wegen seines »Verhiiltnis[ses]« (147) mit der »schwarze[n]
Jette« (148), die er »ernsthaft« (148)

i gt liebe und, von eingeborener monogamer
Gesinnung, unter giinstigeren Umstinden auf Grund ihrer »Natiirlichkeit.
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Schlichtheit und wirkliche[n] Liebe« (149) zu ihm »freiweg heiraten« (149)
wiirde. »Ehrlichkeit, Liebe, Freiheit« (150) gehen ihm iiber »Legalisierung,
Sakramentierung, oder wie sonst noch diese Dinge heiBen mogen.« (149)
Mit diesem Aufbegehren gegen den Konservativismus der »langweilig[en]
und strippengerade[n] [...] Formen und Formeln unsrer Gesellschaft« (149)
argumentiert Bogislaw gleichsam von einer »linken« Position aus. Ebenso
stimmig ist es auf die symbolisch fungierende, von den beiden Offizieren so-
zusagen szenisch agierte Links-Rechts-Dichotomie hin durchsichtig, wenn
Botho in »rechtem« Sinne erwidert. Die von ihm skizzierte Alternative, ter-
tium non datur, ist so oder so von der Riicksicht auf den herrschenden
Adelskodex diktiert, mag auch »das eine [...] geradeso schlimm wie das
andre« (150) sein:

»Spielen Sie den Treuen und Ausharrenden, oder was dasselbe sagen will,
brechen Sie von Grund aus mit Stand und Herkommen und Sitte, so werden
Sie, wenn Sie nicht versumpfen, iiber kurz oder lang sich selbst ein Greuel
und eine Last sein, verlduft es aber anders und schlieBen Sie, wie’s die Regel
ist, nach Jahr und Tag Ihren Frieden mit Gesellschaft und Familie, dann ist
der Jammer da, dann muB geldst werden, was durch giijcklic.he Stunden und
ach, was mehr bedeutet, durch ungliickliche, durch Not und Angste, verwebt
und verwachsen ist. Und das tut weh.« (150)

Doch nicht nur Bothos unverkennbar durch die schmerzliche Trennung
von Lene gepriigte Grundposition zeigt im Ansatz die Tendenz zu bemer-
kenswerter Relativierung. Zuniichst beteuert er abwehrend, er sei fir den
von Bogislaw gewiinschten Rat »nach keiner Seite hin« (148) qualifiziert. Auf
Grund der gliicklichen Erfahrung mit Lene konnte er, will dies besagen, uber
die Vorziige der »linken« Seite durchaus kompetent sprechen, muss aber a‘is
Ehemann Kiithes nolens volens fiir die »rechte« pliadieren. Mehr noch als in
dieser Implikation besteht seine Abweichung vom orthodoxen Standpunkt
nach »links« in seinem Eintreten fiir humanes Verhalten gegeniiber vor al!em
der betroffenen Frau aus niedrigerem Stande: » Vieles ist erlaubt, nur nicht
das, was die Seele trifft, nur nicht Herzen hineinziehen, und wenn’s auch
bloB das eigne wire«« (151), wandelt er resiimierend seine bereits geﬁuﬁeﬁe
strikte Auffassung ab. Paradoxerweise wendet sich Botho damit — und seine
Vehemenz ist verriterisch — gegen den von Bogislaw herangezogenen Begriff
des »Mittelkurs[es]« (149f.), also die »Einigung ohne Sanktion« (149)_. So an-
gemessen der Mittelkurs als Schnittpunkt zwischen »Rechts« und »Links« 1st
bzw. wire, so wenig konnte ihn selbst Bogislaw einhalten. Wahrend Bo'tho,
bildlich gesprochen, nach »links« neigt, zieht es den im Grunde progressiven
Bogislaw zuriick nach »rechts«: Weil er »wohl weil3, daB auch Gefahr:?n
dahinter lauern und dies Gliick der Freiheit, vielleicht aller Freiheit, ein
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zweischneidig Schwert ist, das verletzen kann, man weiB nicht wie« (150),
wendet er sich hilfesuchend an Botho. Doch sein Zégern ist auch und gerade
aullerlich bedingt. Er konne eine »Ehe ohne Ehe« (149) seinen »Eltern nicht
antun und mag auch nicht mit siebenundzwanzig aus dem Dienst heraus
(149), um dann sozial deklassiert zu sein. Anders als nach seinem Selbstver-
standnis bleibt er »Philister« (149). Auch in diesem Sinne ist Bogislaw Ana-
logfigur zu Botho. Beide sind unter dem unerbittlichen Druck des »Gesell-
schafts-Etwas« »Rechte« mit einem Hang nach »links«, wenigstens voriiber-
gehend. Die Tragik ihrer »Stellung« artikuliert Botho beim Anblick eines
Steinkreuzes fiir einen »einer Standesmarotte zuliebe« (93) im Duell getote-
ten Méachtigen. Das Denkmal »predigt« (93) ihm, »daB das Herkommen un-
ser Tun bestimmt. Wer ihm gehorcht, kann zugrunde gehen, aber er geht
besser zugrunde als der, der ihm widerspricht.« (93) Unmittelbar nach dieser
deutlich »rechtslastigen« Erkenntnis wirft Botho »sein Pferd herum« (93)
und reitet »auf [...] ein Walzwerk oder eine Maschinenwerkstatt« (93) zu, wo
Arbeiter mit ihren Familien in heiterer Stimmung eine Pause genieBen. Eine
- symbolische — Richtungsbestimmung ist hier unndotig.

Fontane unterstreicht die, auch poetologische, Relevanz der Gesprichs-
»Episode« mit Hilfe einer Parallel-Passage im 18. Kapitel. Kithe entwirft -
im Einklang mit ihrer Mentalitiit - in heiter-frivoler Weise vor ihrer Abreise
nach Schlangenbad ein Tableau des dortigen Gesellschaftslebens: Unter an-
derem gingen sie und ihre Freundinnen im Tagesprogramm nach Bad und
Toilette »zu Tisch und haben einen alten General zur Rechten und einen
reichen Industriellen zur Linken [...]J« (117)!5 Der gesellschaftlich héher
Rangierende, hier der mutmabBlich adlige General, schreitet bzw. sitzt rechts
von den Damen, die ihm schon auf Grund seines Alters diesen Ehrenplatz
tiberlassen. Der Industrielle hingegen, sehr wahrscheinlich ein Biirgerlicher,
hat die jungen adligen Damen auf den Ehrenplitzen rechts von sich, zumin-
dest in ihrer Eigenschaft als Frauen.

Wiederum ist freilich — neuerliche Relativierung absoluter Geltung — mut
der linken Position keine véllige Abwertung verbunden, hiitten doch Industri-
elle nach der wenngleich oberflichlichen Ansicht Kithes durchaus ihre Ver-
dienste. Sie schame sich nimlich ihrer » Passion« (117) fuir effiziente Magnaten
nicht. »Denn entweder haben sie neue Panzerplatten erfunden oder untersee-
ische Telegraphen gelegt oder einen Tunnel gebohrt oder eine Kletter-Eisen-
bahn angelegt. Und dabei, was ich auch nicht verachte, sind sie reich.« (117)

Dass beide Textstellen im Schlussteil des Romans angesiedelt sind, ist
strukturelles Indiz. Am Ende ist die zunichst durch Bothos Verhalten
bedrohte gesellschaftliche Ordnung gemiB den herrschenden Normen.
wenigstens nach auBlen, wiederhergestellt. Der Wertekatalog des »Rechts« -
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das Wortspiel dringt sich auf - nimmt erneut die ihm gebiihrende, obgleich
labile Stellung ein. Gerade Kithe und Botho, Reprasentanten des »Gesell-
schafts-Etwas, sind in die jeweilige Schliisselszene involviert und fungieren,
einmal ernsthaft und wissend, einmal iibermiitig und unbewusst, als dessen
Wortfiihrer. Die Links-Rechts-Dichotomie mit ihrem negativen und ihrem
positiven Pol erweist sich als Signatur des im Ganzen ambivalenten Gesche-
hens. Rettung, Reetablierung des Systems, mindestens scheinbare, setzt des-
sen Bedrohung voraus; umgekehrt bleibt die latente Lockung, die Geféhr-
dung bestehen: »Rechts« gibt es begrifflich nicht ohne »Links«, und umge-
kehrt. Im Unterschied zu den gleichermaBen als Orientierungshilfen dienen-
den Himmelsrichtungen sind die Orts- bzw. Richtungsangaben rechts und
links keine absoluten GroBen, sondern hingen im Allgemeinen von der Per-
spektive ab. Sie sind umkehrbar. In diesem Sinne leistet Fontanes auf den er-
sten Blick lediglich wortlich zu verstehende »Formel« als Metapher in genuin
erzihlerischer Weise einen wichtigen Beitrag zur Interpretation von [rrungen,
Wirrungen. -

I11.
Nicht zuletzt Effi Briest beweist unwiderleglich Fontanes Kenntnis der Rechts-
Links-Dichotomie, dieses althergebrachten, narrativ und ikonografisch
dankbaren Orientierungs- und Deutungsmusters. Sieht Innstetten seine Ehe-
frau nach links treiben, also sich moralisch in Gefahr begeben, bestimmt er
sich eo ipso implizit als Rechten, was in jeder Weise zutrifft. Der Rechtschaf-
fene selbst aber wird immer mehr nach links driften. Symptomatisch — um
nur einige weitere Belege aus Effi Briest zu bemithen — kommen am unpas-
sierbaren Schloon die Schlitten rechts von Effi zum Stehen, »am weitesten
nach rechts der von Innstetten gefiihrte.« (158) Vom »rechten Fliigel her«
(161) wird dann auch der nach dem Ausfall des Kutschers durch den Tritt
ausgerechnet des »linke[n] Pferd[es]« (156) selbsternannte autoritire Kon-
voi-Fiihrer seine verhiingnisvollen Anweisungen geben — so wenn er _den
links von ihm haltenden Crampas ganz nach links zu seiner Frau schickt.
Dieser nimmt dann regelgerecht, aber symbolisch genug explizit den Platz
links von Effi ein, nachdem die sittenstrenge Sidonie von Grasenabb, als
Altere rechts von Effi platziert, ausgestiegen ist. Zuvor hat sich die Protag(_)—
nistin »immer mehr nach links« (157), in Richtung des ebenso Iockend.en wie
ersehnten Meeres, hinausgelehnt und die anziigliche Mahnung »diese(r)
furchtbare(n) Sidonie« (151) provoziert: »Sie sollten sich nicht so sehr nach
links beugen, meine gnidigste Frau« (157). g
Die Dichotomie kann geschichtlich weit zuriickverfolgt werden.und ist in
unterschiedlichen Kulturriumen anzutreffen. Im westlich-christlichen Be-
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reich sind neben entsprechenden sprachlichen Wendungen am ehesten wohl
rudimentire biblische und politische Reminiszenzen bekannt. Dass etwa
Christus trotz theologischer Komplikationen zur Rechten Gottes sitzt und
die beim Jiingsten Gericht verworfenen Bocke nach links ausgesondert wer-
den, auch dass es »rechte« und »linke« Parteien gibt, ist Allgemeingut, ohne
dass die symbolischen Hintergriinde immer begriffen wiirden. In zentralen
Dokumenten der Geistes- und speziell Philosophiegeschichte manifestiert
sich dieses Denk- und Gestaltungsmodell mit exemplarischem Anspruch.
Die Auswahl muss hier auf Texte Platons und Kants beschrinkt bleiben. Der
eine soll das anschauliche Grundmodell liefern, dem letzterschienenen Trak-
tat des anderen sollen mit Blick auf die Argumentation dieser Studie be-
stimmte Relativierungsmoglichkeiten des Rechts-Links- bzw. Links-Rechts-
Schemas entnommen werden.

Die Vorstellungen der Bibel vom Jiingsten Gericht, die mit einschlagigen
Darstellungen des Korans korrespondieren, dhneln strukturell dem Bericht
des Pamphyliers Er vom Jenseits im X. Buch von Platons Politeia. Nach dem
Mythos befehlen die Gewaltigen »nachdem sie die Seelen durch ihren Rich-
terspruch geschieden, den Gerechten |[...], den Weg rechts nach oben durch
den Himmel einzuschlagen, nachdem sie ihnen Zeichen dessen, woriiber sie
gerichtet worden, vorne angehangt, den Ungerechten aber den Weg links
nach unten, und auch diese hétten hinten Zeichen gehabt von allem, was sie
getan.«16

Das dichotomische Schema Rechts-Links bietet sich in diesem Falle in
wiinschenswerter Klarheit dar. Das Gute, diesmal in Gestalt der Gerechten.
gehort nach rechts; das Bose, die Ungerechten, nach links. Mit der Orts- bzw.
Richtungsangabe rechts korrelieren zudem - und zwar iiber Platon hinaus
grundsitzlich - die wortlichen und figurativen Lokalisierungen oben und
vorn, und anders herum, sodass jeweils alle drei herkémmlichen Dimensio-
nen des Raums in wertender Funktion abgedeckt sind. Lotmans Reflexionen
meinen, mit verwandtem Wortlaut, diesen fiir die Auslegung literarischer
und ikonographischer Kunst iiberaus bedeutsamen Sachverhalt. - Der
sakrale Kontext an sich verbietet bei Platon die eigentlich mégliche, d. h. von
der wortlich oder iibertragen zu verstehenden Blickrichtung abhangige
Umkehrung der Pole. Im géttlichen Bezirk bleibt notwendigerweise rechts
rechts, gut, und links links, bose. Die Platzierung Christi zur Linken Gottes
ist undenkbar. Diese rideologische« Irreversibilitit ist auBerdem sozusagen
pragmatisch gewihrleistet: Als auf den Kérper Gottes bezogene Posi-
tionierung ist der Ort des Sohnes unter keinen Umstinden veriinderbar.
Die rechte Seite Gottes bleibt unverinderlich seine rechte Seite. Diese
unumkehrbare Bindung von rechts und links an den (hier heiligen) Korper
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einerseits, die Kant in seinen vorkritischen Schriften erortert, macht sich
Fontane bei der Zeichnung seiner Figuren in /rrungen, Wirrungen ebenso zu-
nutze wie andererseits die Relativierung beider Pole bei zugrunde liegender
AuBenperspektive. Fiir Effi Briest sei nur — unbeschadet der asthetischen Ge-
wagtheit dieser Stigmatisierung — an den ladierten linken Arm des folgerich-
tig unverbesserlichen Verfiihrers Crampas erinnert.

Die mégliche Vertauschbarkeit von rechts und links und damit der Valen-
zen beider Seiten thematisiert Kant in seiner Abhandlung Streit der Fakul-
tten (1798). Auf dem Hintergrund des britischen Parlaments, zu dem im
19. Jahrhundert das franzosische modellbildend hinzutreten sollte, entwirft
der Philosoph eine aufklirerische Vision vom verinderlichen Stellenwert der
universitdren Fakultiten zu seiner Zeit. Er iibertrigt fiirs Erste die parlamen-
tarische Ordnung, nach der die sich als loyal-regimetreu begreifende,
konservative politische Partei rechts vom Présidium, die potenziell revolu-
tioniire, liberale bis progressive dagegen links davon sitzt, auf die Gliederung
der Universitit:

»Die Klasse der oberen Facultiiten (als die rechte Seite des Parlaments der
Gelahrtheit) verteidigt die Statute der Regierung, indessen daB3 es in einer so
freien Verfassung, als die sein muB, wo es um Wahrheit zu thun ist, auch eine
Oppositionspartei (die linke Seite) geben mubB, welche die Bank der Philo-
sophischen Facultit ist, weil ohne deren strenge Priifung und Einwiirfe die
Regierung von dem, was ihr selbst ersprieBlich oder nachteilig sein diirfte,
nicht hinreichend belehrt werden wiirde.«

Aus der erforderlichen Kontroll- und Korrekturaufgabe der Philosophi-
schen Fakultit konne sodann im Laufe der Zeit ein Umschwung fiir ihre
Legitimation und ihr Ansehen erwachsen. Die raumliche Verkehrung der
Rechts-Links-Polaritit, die explizit vom Oben-Unten-Schema abgelost v_vird
und, drittens, implizit im Prae des bislang »hinten« Angesiedelten resultiert,
werde zeitlich bewirkt. Es konnte namlich, so Kant weiter,

swohl dereinst dahin kommen, daB die Letzten die Ersten (die untere
Facultit die obere) wiirden, zwar nicht in der Machthabung, aber doqh ip
Berathung des Machthabenden (der Regierung); als welche in der Freiheit
der Philosophischen Facultit und der ihr daraus erwachsenden EIHSICht.beS-
ser als in ihrer eigenen absoluten Autoritit Mittel zu Erreichung ihrer
Zwecke antreffen wiirde.«17 : :

Wie bei diesem Paradigma die historisch neuartige PhliOSOphlSChe.Fa-
kultiit an die Stelle der herkmmlich bedeutenderen treten kann, der linke
und rechte Pol des »Parlaments der Gelahrtheit« mithin ihre Plitze tau-
schen konnen, so ist immer eine Relativierung der metaphorischen Gegen-
satz-Positionen und somit der von ihnen bezeichneten Inhalte und Werte
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méglich. Der Wechsel hingt in diesen Fillen von der Anderung der Wahr-
nehmungsrichtung ab, die — wie hier ~ einem Platztausch der betrach-
teten Objekte gleichkommen und durch zeitliche Entwicklung bedingt sein
kann.

IV.

Auch mit dieser Differenzierung des Rechts-Links-Schemas ist Fontane ver-
traut, wie er in Irrungen, Wirrungen geradezu demonstriert. Eine wieder ein-
mal scheinbar belanglose Szene des Romans dient diesem Zweck. Ironi-
scherweise ungebildete Damen der Demimonde fiihren dem Leser die Aus-
tauschbarkeit von rechts und links sinnfillig vor: Unschliissig iiber das beste
Ziel eines lediglich Zeit iiberbriickenden Spaziergangs in der Nihe von
»Hankels Ablage«, nimmt die » Drei-Damen-Cortege« (80) der Kameraden
Bothos eine Empfehlung Johannas entgegen:

»Nun dann schlag’ ich vor, daB wir nach dem Dorfe zuriickgehn, von
dem wir gekommen sind. Es [...] sah so romantisch und so melancholisch
aus, und war ein so hiibscher Weg hierher. Und zuriick muB er eigentlich
ebenso hiibsch sein oder vielleicht noch hiibscher. Und an der rechten, das
heiBt also von hier aus an der linken Seite war ein Kirchhof mit lauter Kreu-
zer drauf. Und ein sehr groBes von Marmohr.« (82)

Johannas fiir ihren Status ungewdhnlich sensible, doch bezeichnender-
weise an Pedanterie grenzende Ausfiihrungen fallen umso mehr ins Gewicht,
als ein Mitglied des Trios gleichsam lesedidaktisch-rezeptionssteuernd ein-
wendet: »[...] das ist alles ganz gut, aber was sollen wir damit? Wir haben
ja den Weg gesehen. Oder wollen Sie den Kirchhof...« (82) Zum einen: Was
sich auf dem Hinweg rechts befindet, befindet sich auf dem Riickweg links.
Quod erat demonstrandum. Zum anderen: Das am Wege Liegende ist nicht
beliebig. Die sprachliche Ellipse der Gruppensprecherin fillt Johanna im
Sinne des memento mori auf, wodurch die schlichte topografische Erwa-
gung ins Symbolische iiberhoht wird. Auch diese erst einmal nur ortlich ge-
meinte Rechts-Links-Dichotomie gewinnt somit eine signifikative Dimen-
sion hinzu, die ebenfalls der Umwertung unterliegt. Bekriftigend komm!
hinzu, dass die linke Seite nicht nur ausdriicklich mit dem Friedhof und so
dem zentralen Todesmotiv des Werks in Verbindung gebracht, sondern auch
mit einem inhaltlich positiven Komparativ — »vielleicht noch hiibscher« — as-
soziiert wird. Links wird gegeniiber Rechts mindestens graduell aufgewertet.
Es wird folglich, passend im Mittelkapitel als Drehpunkt des Romans, nicht
nur ein Perspektivenwechsel mit symbolischer Aufladung deiktisch vorge-
fiihrt, sondern auch dessen evaluierende Konsequenz. Die — noch einmal:
auf der bloBen realistischen Handlungsebene iiberfliissige — Richtungsum-
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kehr ist das Instrument fiir eine diskrete, mit rein narrativen Mitteln erzielte
Umwertung zugunsten des in der Tradition urspriinglich negativ, zumindest
relativ weniger positiv besetzten linken Pols. Fontane iibergibt hier seinem
Leser gewissermaBen eine komplexe Lektiire- und Interpretationsan-
weisung.

Die bislang herausgearbeiteten der Dichotomie inhédrenten Relativierungs-
tendenzen bei Wahrung des Grundschemas finden an dieser Stelle zweifellos
thre Bestitigung, und zwar im Besonderen am Beispiel des Links-Pols. Be-
reits die auBerordentliche Massierung von Links-Angaben ohne explizite
Rechts-Pendants vor allem im Anfangsteils des Romans bekriftigt, noch rein
quantitativ, diesen Befund.

V.

Eine deutliche Umwertung des iiberlieferten Exegeseschemas, d. h. die posi-
tive Bewertung der linken Seite, findet bereits im vierten Kapitel des Romans
statt. Auf Bothos Bitte, ihm ihre Hand zirtlich zu iiberlassen, reicht Lene ihm
offenbar die Rechte. Diese weist er, der Sache nach unmotiviert, doch mit
plausibler volksldufiger Begriindung zuriick: »Nein, nein, die Linke, die
kommt von Herzen.« (23) Er schiitzt so die normalerweise gegeniiber der
»schonen«, rechten Hand diskriminierte linke ausdriicklich als hoherwertig
ein. Der sich hier wie von selbst anbietende Rechts-Pol der Dichotomie wird
nachdriicklich zugunsten des linken zuriickgesetzt, geradezu verworfen. Zu-
dem wird letzterer mit den herausragenden positiven Werten des Werkes,
der Menschlichkeit und der Liebe, belegt. Der »Herr Baron«, der entspre-
chend seinem Stand in der zeitgenossischen Gesellschaftsordnung symbo-
lisch nach »rechts« gehort, wiinscht einen Liebesbeweis der Frau aus dem
Volk und hat ihr bezeichnenderweise ein Geschenk »von der groBen Hc.:rrerll-
und Damenféte« (23) mitgebracht. Er schligt sich damit als aufrichtig
Liebender gewissermaBen auf die »linke« Seite, die der einfachen Menschen,
die nicht die akzeptierte Konvention, der im Zweifel »Macht [....] vor Recht«
(43) geht, sondern wahre Werte verkorpern. Als »gut, treu, zuverlassig« (37)
charakterisiert Botho Lene, mit ihrer »Einfachheit, Wahrheit und Unredens-
artlichkeit« (107) hat sie es ihm »angetan« (92). Dazu gehort augh passend
ihre politisch »linke« Haltung, ist doch die stolze junge Frau fiir den An-
gehdrigen der feudalen Oberschicht »eigentlich eine kleine Demokratin«
(32). »Jeder Stand hat seine Ehre« (22), resiimiert Botho keineswegs herab-
lassend und artikuliert fiir sich »mit einem Anflug von Neid« das Credo einer
GFUppe gliicklicher Arbeiter: »»Arbeit und taglich Brot und Ordnung. [...]«
(93f)) Lene selbst habe ein »starkes Gefiihl fiir Pflicht und Recht und Ord-

ung.« (131)
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Damit liefert der Text zugleich wichtige exegetische Fingerzeige. Schon die
nachdriickliche Ablehnung der rechten Hand vor der entsprechenden Be-
griindung — »Nein, nein« — kommt auf der Verweisebene der Erzihlung der
Aufwertung der linken, somit der entschiedenen Verneinung der herkmm-
lichen negativen Wertbesetzung des linken Pols der Dichotomie gleich.
AuBerdem wiihlt Fontane mit der linken Hand ein korpergebundenes Para-
digma, das sich der perspektivischen Relativierung entzieht. Unter diesem
Aspekt eben kennzeichnet Fontane in Effi Briest den im Duell mit einem Ka-
meraden versehrten linken Arm des »Damenmann|es|« (105) Crampas als
negativ. Der verheiratete »Mann vieler Verhiiltnisse« (105) ist das Opfer sei-
ner verduBerlichten Liebe geworden. Sein entschiedenes Pladoyer fir den
»Leichtsinn« (129) im Leben quittiert Innstetten mit einem anziiglichen Blick
»auf des Majors linken, etwas verkiirzten Arm.« (129) In Irrungen, Wirrungen
ordnet der Autor dem gleichen Korperglied dagegen, wiederum unumkehr-
bar, den positiven Wert echter Liebe zu. Aufrichtige, konsequente Liebe -
die ja auch Komponente der fast paulinisch anmutenden Trias Bogislaws zur
Charakterisierung seiner »Jette« ist: »Ehrlichkeit, Liebe, Freiheit« (150)
riickt somit im Roman unverbriichlich auf die linke Seite des Deutungssche-
mas. Sie ist die Tugend der unteren Schichten; fiir Bogislaw wiegen Henriet-
tes »Natiirlichkeit, Schlichtheit und wirkliche Liebe« (149) »zehn Komtes-
sen« (149) auf.

Das soziale Missverhiltnis — »die gekiinsteltsten [Unterschiede] liegen auf
dem Gebiete der Tugend« (149) — offenbart in besonderem MaBe eine kleine
Humoreske bereits im 2. Kapitel des Romans. Einmal mehr mittels eines
fixen Merkmals der linken Korperhiilfte! Mit der »ungenierten« (12), aber
liebevollen Charakteristik Dorrs steigert sich — iibrigens in Analogie zum Be-
ginn von Effi Briest - die Anzahl der Links-Erwidhnungen auf finf innerhalb
der vier Anfangskapitel des Romans. »Mager, mittelgroB und mit funf
grauen Haarstrihnen iiber Kopf und Stirn«, heiBt es von dem Girtner, »wir’
er eine vollkommene Trivialerscheinung gewesen, wenn ihm nicht eine zwi-
schen Augenwinkel und linker Schlife sitzende braune Pocke was Apartes
gegeben hitte.« (12) Der Kommentar seiner Frau trifft die Sache genau:
mSchrumplich is er man, aber von links her hat er so was Borsdorfriges.
(12) Dem Erscheinungsbild Dérrs, der durchaus die »kleinen Leute« in
Irrungen, Wirrungen reprisentiert, wird vom Erziihler etwas positiv konno-
tiertes Ausgefallenes zuerkannt. Seine Ehefrau erkennt daher auch »von
links her« einen Gegensatz zwischen seiner »Schrumpeligkeit« und dem
Ausdruck des »Borsdorfrigen« auf Grund der linksseitigen Warze. Entgegen
erstem Anschein fallt gerade der Vergleich mit der Apfelsorte giinstig fiir
Dorr aus, galt doch die unansehnliche Renette, schon nach ihrer Bezeich-
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nung koniglich, »als ein Apfel von besonderer Qualitat«. Die Obstsorte
konnte sogar als Metapher fiir eine Braut dienen.!® Zweimal auf engstem
lextraum also ist die Lokalisierung links zur positiven Beschreibung eines
['ypus aus dem Volk eingesetzt.!”

Selbst Passagen, in denen die Bindung der Links-Stellen an den Korper
gelockert ist, fiigen sich in die Erzihl- und Symbollogik Fontanes ein.
Wihrend derselben Konversation, zu deren Beginn Botho Lenes linke Hand
erbittet, entwirft Botho scherzhaft ein Rollenspiel, in dem Lene als Grifin,
Frau Dérr als Freifrau fungieren. Die Gesprichssituation scheint den Kon-
stellationen des Ritts der beiden Kavallerie-Offiziere und der spielerischen
Vision Kiithes vom Tagesablauf in Schlangenbad, und damit der konventio-
nellen Etikette, zu gleichen. Doch es gibt gravierende Unterschiede: »Und
wenn ich mit meiner Nachbarin zur Linken, also mit Komtesse Lene, fertig
bin«, flachst Botho, »so wend’ ich mich zu meiner Nachbarin zur Rechten,
also zu Frau Baronin Dérr...«« (26) Das in den vergleichbaren Fillen strikt
eingehaltene Schema des gesellschaftlichen Umgangs ist hier systematisch
modifiziert, wobei Lene klar den Vorrang genief3t: Stimmig ist sie zur Kom-
tesse, eigentlich der unverheirateten Adligen unter dreiBig, erhoben und sitzt
gemiB Fontanes Umwertung auf dem ihr gebithrenden Ehrenplatz - zur
Linken Bothos. Ihr gilt seine Aufmerksamkeit denn auch zuerst. »Rechts«
hingegen wird in seiner tradierten Bedeutung parodiert, indem es von Frau
Dérr als Baronin eingenommen wird, die hierarchisch unter der Komtesse
steht. Auf diese Weise ist die rangmiBig hoher Stehende, Provokation des so-
zialen Grundmusters im Sinne des Autors, links angesiedelt. Auf dem ange-
stammten Prestigeplatz der Gesellschaft, weitere Herausforderung, kommt
die wahre Plebejerin zu sitzen. Die Neuklassifikation der Positionen der
Dichotomie ist unmissverstandlich.

Die Losung der Links-Merkmale vom Korper der Figuren erleichtert
demnach den von Fontane angestrebten und konsequent durchgefiihrten
Prozess der Modifikation der symbolischen Interdependenz. In Verbindung
mit dem in [rrungen, Wirrungen, einem der charakteristischen >Flgneur-
Romane« Fontanes, durchgingig und dicht erscheinenden Wege-Motiv po-
tenzieren sich die Moglichkeiten der Umwertung des Schemas noch.

VL

Im Modell der Synkrisis des Herkules und der Zweiwege-Lehre d?r Berg-
predigt (Matth. 7, 13£.)20 verfiigen abendlindische Kunst und Kultur iiber die
symbolische Darstellung des Weges und besonders der Wahl des Mgnschen
als Lebenswanderers zwischen Rechts-Gut und Links—Br':ige am Scheideweg.
Beide Traditionen vereinigen sich im Y-Signum mit seinem rechten und
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seinem linken Arm als der sinnfilligen, d. h. wegegabelihnlichen Verding-
lichung der abstrakten Entscheidungssituation. Auch Fontane ist nach Aus-
weis seiner Romane mit diesem Deutungsschema und der Wegebildlichkeit
vertraut.2! In frrungen, Wirrungen ist beispielsweise ausdriicklich und keines-
falls lediglich redensartlich vom »Pfad der Tugend« (159) die Rede. Der
Roman erzihlt nimlich von mehreren Spaziergingen Bothos und Lenes, die
an Abzweigungen oder Biegungen fiihren, ohne dass indes — mit einer Aus-
nahme - die Richtungen rechts und links jedesmal expressis verbis formu-
liert wiirden. Aber auch raumliche Varianten der Option zwischen rechtem
und linkem Weg im symbolischen Sinn benutzt Fontane, in lrrungen, Wir-
rungen allerdings gemil der ihm konzeptionell wichtigen Umwertung.

So promeniert Botho vor der Begegnung mit seinem Onkel im 7. Kapitel,
vom Boulevard »Unter den Linden« kommend, »liber den Pariser Platz hin,
auf das Tor und die schrig links filhrende Tiergartenallee zu, bis er vor der
Wolfschen Lowengruppe haltmachte.« (39) Plétzlich in Eile, »wandt’ er sich
wieder, um auf demselben Wege nach den »Linden« hin zuriickzukehren.«
(39) Auch ohne Beriicksichtigung von Friedrich Wilhelm Wolffs Bronze-
gruppe Die sterbende Lowin ist die Symbolik der handlungspragmatisch gese-
hen unerheblichen Szene deutlich. Wie im Falle der »Damen-Cortege« geht
es um einen identischen Hin- und Herweg, doch erhiilt »links« diesmal nicht
den Vorzug. Fontane betont namlich mittels dieser Szene eigens die bislang
auf Lene und ihre Welt gerichtete »linke« Orientierung Bothos ein weiteres
Mal, nur um dann bereits in dieser Romanphase vorausweisend die Umkeh-
rung von dessen Verhalten bildlich anzudeuten: Aus der Perspektive des Pa-
riser Platzes verlduft, so der Erzihler demonstrativ, die Tiergartenallee links
vom Brandenburger Tor; von der Parkseite her folglich rechts davon. Auf
dem Hinweg sich auf dessen linker Seite haltend, gelangt Botho »auf demsel-
ben Weg«, doch nunmehr auf der rechten Seite des Bauwerks zu diesem
zuriick. Auch bei auf dem Pariser Platz fixierten Wahrnehmungsstandpunkt
geht Botho zuerst nach links, um nach rechts zuriickzukehren. Symbolisch
gesehen ist der minnliche Protagonist somit, noch ohne dass sich die Figur
dessen bewusst ist, unter Zeitdruck auf dem Weg nach »rechts«. Die Unter-
redung mit dem Onkel bringt in der Tat Pressionen und resultiert in der Wei-
chenstellung zugunsten der adligen Konvention, dazu aus finanziellen Griin-
den. Fiir Baron Osten ist namlich Botho zu dessen Verlegenheit »doch so gut
wie gebunden« (44); der Oheim erwartet eine - iiberdies lingst von den El-
tern vereinbarte — »Hochzeit zwischen heut’ und einem Jahr« (45) und will
Bothos Zustimmung sofort dessen Mutter iiberbringen. — Leutnant Wedell,
Zeuge der familidren Konversation, erzihlt seinen Kameraden entsprechend,
Rienicker stehe »vor einer scharfen Ecke« (49), einer Wende: er solle (!) hei-
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raten. Es handelt sich — anders als beim >Pendant« der linken Hausecke zu
Beginn des Romans — gewissermaB3en um eine rechte Ecke. Vorerst aber, nur
zwei Kapitel nach der Erzihlung der Begegnung mit dem Onkel, biegt bei
einem Spaziergang Bothos und Lenes »der Pfad nach links hin ab« (52), pa-
radoxerweise, doch gemilB Fontanes Intention in die rechte, richtige Rich-
tung. Die omindsen Zeichen lassen sich allerdings nicht mehr tbersehen.
Zwar ist der mit Bedacht von dem Paar gewiihlte Weg wunschgemal ein-
sam und »um vieles stiller und menschenleerer als drei, vier andere, die
parallel mit ihm tiber die Wiese hin auf Wilmersdorf zu fithrten« (51), doch
er verlduft »abwiirts« (51) und unmittelbar vor der Linkskurve am »Schutt ei-
ner Bildhauerwerkstatt« (52) mit zahlreichen »Engelskopfe[n]« (52) vor-bei.
Einen davon identifiziert sogar die begleitende Frau Dorr als den Amors...
Spiter gehen beide Liebende nochmals »denselben Feldweg hinauf« (96).

Ein textgeschichtliches Detail ist in diesem Zusammenhang interessant.
Auf eine unter realistischem Aspekt falsche Ansiedelung des Tiergarten-
Denkmals im Vorabdruck des Romans aufmerksam gemacht, riumt der Au-
tor ein: »Ich hatte hinsichtlich der Léwengruppe gleich meine Bedenken und
schrieb es lediglich nach einer ohngefiihren Berechnung nieder. Wenige wer-
den den Fehler bemerkt haben, den ich nichtsdestoweniger froh bin, [...] in
der Buchausgabe berichtigen zu konnen.«?2

Fontane konzediert ausdriicklich einen Irrtum bei der topografischen

Festlegung, nimmt aber entgegen seiner Ankiindigung offenbar keine
Korrektur vor.23 Es kam ihm trotz gewisser Skrupel auf die Lokalisierung
des Monuments links vom Brandenburger Tor, vom Pariser Platz aus gese-
hen, an.

VIL.

Bothos erzihlpragmatisch unmotivierter Spaziergang zum Lowen-Denkmal
deutet mit Hilfe der Rechts-Links-Symbolik auf den Wendepunkt des Ge-
schehens voraus. Er bildet den Auftakt zum faktischen und emotionalen
Schwanken beider Hauptfiguren zwischen dem »rechten« und dem ?>Iink_»:.:n<<
Pol: »Jeder aber hing seinem Gliick«, beendet der Erzihler ein wenig spater
folgendes Kapitel, »und der Frage nach, wie lange das Qlﬂck noch daue.m
werde.« (67) Entsprechend flicht Fontane ab hier eine Serie stereotyper, wie-
derum zum Verstindnis der Handlung nicht zwingend not\ffend:ger Rechts-
und-Links-Wendungen in relativ dichter Folge in den Text ein.

Auf dem Riickweg von einem Spaziergang mit Frau Dorjr spielen Leqe
und Botho »Greifen«. Erschopft vom Laufen, benutzt die junge Frau die
iltere als >Schutzschild« und schiebt »die gute Frau so geschickt nach rechts
und links, daB sie sich eine Zeitlang mit Hilfe derselben deckte.« (55) Doch
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der Ubermut schlage schlieBlich in Ernsthaftigkeit um, versichert der Er-
zihler. = Nach der Kahnfahrt mit Botho sucht Lene Blumen »nach rechts
und links« (65) fiir einen StrauBB. Am Ende der wiederum nur scheinbar rein
idyllischen Szene hillt sie bezeichnenderweise »eine Menge Brauchbares und
Unbrauchbares in Handen« (65). Als Botho spiter die aufbewahrten Blumen
mit Riicksicht auf seine Ehe vernichtet, erinnert er sich detailliert daran,
wie Lene »nach rechts und links hin die Blumen pfliickte« (142) - aufFillig
mit dem der Figur nicht zuganglichen Wortlaut des Erzihlers der fritheren
Episode. Es ist die letzte Nennung der Formel vor dem Pliadoyer Bothos fiir
das Standesgesetz gegeniiber Bogislaw, wobei die Konfiguration der beiden
Reiter eine ihrer Varianten darstellt. Mit der Beseitigung des belastenden An-
denkens an Lene geht Botho symbolisch ganz nach »rechts«, zwangsliufig
ohne damit »links«, die Reminiszenz an Lene, aufheben zu kénnen. - Im be-
deutungsschweren Gistezimmer von Hankels Ablage schlieBlich betrachtet
Lene hochst interessiert »rechts und links [...] iiber den Bettstinden« (74)
imposante Stiche, die glinzende, doch verlustreiche, ja fatale militirische
Siege abbilden. Die von ihr angesichts der fremdsprachigen Unterschriften
empfundene Bildungskluft zu Botho steht metonymisch fiir das in gesell-
schaftlicher Hinsicht zutiefst Trennende zwischen beiden. Schlingt Lene un-
mittelbar danach - in einem symbolisch aufgeladenen Kontext weiterer iko-
nografischer Beschreibungen - »ihren linken Arm um das Kreuzholz« (74)
des Fensters, gibt sie unverkennbar selbst ein emblematisches Bildnis ab:
Vor allem der biblische Anklang verweist auf den engen Zusammenhang von
Liebe — komme doch die Linke von Herzen - und »Kreuz«, d. h. Leid, mit-
hin von Links und Rechts.24

Wie die scheinbar unverbindliche Plauderei Kithes iiber das Kurleben
und der ausschlaggebende Diskurs zwischen Botho und Bogislaw passt auch
der zwischen Causerie und Nachdenklichkeit oszillierende Dialog ausge-
rechnet der Demimonde-Damen angesichts des perspektivisch einmal
rechts, einmal links liegenden »Zeuthner Kirchhof[s]« (85) nicht nur duBer-
lich in diese Reihe von expliziten »Rechts-und-links«-Belegen. Auf diese
Weise potenziert sich die deutungsmethodologische Relevanz dieser auf den
ersten Blick unscheinbaren Textpassage: Sie lenkt in dieser mittleren Partie
des Werkes, formal in dessen Zentralkapitel, zusammen mit mehreren
gleichartigen Formulierungen die Aufmerksamkeit des Lesers zuerst auf die
simultane Priasenz der Pole rechts und links, um ihm dann Fontanes Inten-
tion der ideell-symbolischen Wertbesetzung beider Positionen und zuletzt
ihre Umwertung regelrecht vorzufiihren. Links kann recht(s) sein, rechts
link(s). Ahnlich ist auch Bothos nur scheinbarer Relativismus zu verstehen:
m[...] Und jac ist geradesoviel wie »neinc.«« (26) Gesellschaftsbezogen, auf
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den Ehrenkodex des Adels angewendet, ist seine AuBerung im Grunde
emanzipatorisch-»links«. Die Sozialkritik des Autors Fontane vollzieht sich
und gelingt mit genuin ésthetischen Mitteln, zu denen nicht zuletzt die
Rechts-Links-Dichotomie zihit.

VIIIL.

Wie Frau Dérr die links verlaufende Haarstrihne Lenes noch in deren alter,
so entdeckt im Kapitel davor Kithe von ihrer neuen Wohnung aus »nach
links hin« einen »Schindelturm« (101) in der Nihe von Wilmersdorf. Sie evo-
ziert damit zur schmerzlichen Verlegenheit Bothos sowohl das »Holztiirm-
chen« (7) des Dorrschen Anwesens als auch den »Wilmersdorfer Kirch-
turm« (7), wie sie nach Fontanes Poetik bereits die erste Romanseite einftihrt
und sie entsprechend mehrfach von Lene und Botho beim Spaziergang ge-
sichtet werden. Der Grund fiir Bothos Aufgewiihltheit wird unmittelbar da-
nach und kurz vor der Thematisierung des Strihnen-Merkmals am Symbol
deutlich, wenn Lene in der Nihe von Bothos Domizil »links hinunter nach
der Turmuhr der Zwolf-Apostelkirche« (102) schaut. Die Korrespondenz im
Zeichen der wahren, nachhaltigen Liebe ist fast zu aufdringlich. Langst aber
- tatsiichlich kommt zum dritten Mal ein Turm ins ernste narrative Spiel -
haben Lene und Botho auf einem Spaziergang ausgerechnet bei Hankels Ab-
lage »die roten Diicher eines Nachbardorfes und rechts daneben den spitzen
Kirchturm von Kénigswusterhausen« (76) gesehen. Dieser gibt im intensiv-
sten Gliick des Paares das Vorzeichen fiir dessen Entwicklung nach »rechts«
ab. Und so folgt sofort nach Lenes Blick auf den nach dem Willen des Autqrs
links liegenden Apostelkirchturm die Katastrophe. Wie ofter im Roman ist
es Mittag und damit sogar fiinf vor zwdlf voriiber. Die Symbolik der Zeit
und vor allem die des Raumes besiegeln Lenes Schicksal. Bei der unverhoff-
ten Begegnung mit Botho und Kithe tut sie — anders als Effi — nicht d_en
Schritt vom Wege; sie bleibt vielmehr gerade auf ihm und tritt so, wiirtllcrh
und iibertragen, nach rechts: Um den Eheleuten auszuweichen, wendet »sie
sich, vom Trottoir her, nach rechts hin« (103) und betrachtet angelegentlllch
das nichstgelegene Schaufenster. Als ahnungslos »das junge Paar hart an ihr
voriiber(streift)« (103), hilt sie sich mit Miihe »aufrecht« (103) ~ eines von
vielen Sprachspielen Fontanes aus dem Umfeld des Wortes >>rechtf§)<<- Sle
geht, wenn auch unter dem Druck der Situation, von sich aus auf l‘:’jle Settle
der Konvention; sie fiigt sich in das Unvermeidliche. Am Ende heiratet sie
mit Gideon Franke einen redlichen Mann ihrer gesellsch

aftlichen Schicht. In
Korrelation zu Lenes endgiiltigen

1 Schritt nach »rechts« ergibt sich fiir Botho
der »rechte« Schlusspunkt auf dem Weg zum Grab von Frau Nimptsch:

»Rechts. auf wohl fiinfhundert Schritt Entfernung hin, zog sich ein Planken-
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zaun« (137), hinter dem, sieht man von zahlreichen Vergniigungslokalen ab,
hauptsachlich »Bildhauer und Steinmetze [...], mit Riicksicht auf die zahlrei-
chen Kirchhofe, meist nur Kreuze, Saulen und Obelisken ausstellten.« (137)
Die schreiende Reklame der Etablissements - Fontane einmal mehr als
scharfsichtiger Beobachter des zeitgendssischen Berlin — vertritt hier das
bunte, verduBerlichte Leben; die Zunft der Kunsthandwerker als Teil des
Friedhofsmotivs des Romans hingegen den Tod. Beides liegt zur Rechten
des nach der Heirat letztlich freudlosen »Helden«. »All das konnte nicht ver-
fehlen, auf jeden hier des Weges Kommenden einen Eindruck zu machen,
und diesem Eindruck unterlag auch Rienicker [...]J« (137), erliutert lapidar
der Erzihler. In der Tat wird gegen Ende von Irrungen, Wirrungen Botho in
dieser neuerlichen, gewichtigen Wege-Szene nahe des Friedhofs symbolisch
zum homo viator iiberhoht, zum Wanderer auf dem Lebensweg. Gleichsam
ein letztes Mal am Scheidewege, richtet er sein Augenmerk auf die ausge-
dehnte, schier endlose Zaunwand zu seiner Rechten und biegt auf den Fried-
hof ein. Herkbmmlicherweise auf der richtigen Seite, symbolisiert sie nach
Fontanes radikaler Umwertung der Rechts-Links-Dichotomie die unechten
Verlockungen des Lebens, das als liebloses, kiinstliches, nur graduell vom
frivolen Kurleben in Schlangenbad unterschiedenes eben letztlich auch das
des geistigen Todes ist.

[X.

Der Autor Fontane erweist sich an der Schwelle zum Naturalismus noch als
Reprisentant des sogenannten »poetischen Realismus«, indem er als eine
der von ihm geltend gemachten tausend Finessen die Rechts-Links-Dicho-
tomie in symbolischer Funktion in seinen Roman Irrungen, Wirrungen aus-
sagekraftig integriert. So gibt er die Verteilung seiner moralischen Sympathie
auf bestimmte Figuren anhand des umgewerteten Interpretationsschemas
zweifelsfrei zu verstehen und bezieht mit autonomen erzihlerischen Mitteln
klarsichtig vorab Stellung gegen die Tugendwiichter und emporten Kritiker
seines Romans. Dieses Verfahren fiihrt er unbeirrt in Effi Briest und modifi-
ziert im Stechlin fort.

Die Formel des »rechts und links« ist strukturell bedeutsam, weil
sie mehrfach ausschliefilich auf die inhaltliche und formale Mittelpartie des
Romanteils entfillt, der von Rechts- bzw. Links-Angaben markiert ist. Sie
signalisiert schon mit ihrem ersten Auftreten den Schwebezustand, in dem
sich Lene und Botho situativ und gefiihlsmaBig befinden. Der anfinglich po-
sitive, gliickliche Verlauf der Beziehung des Paares wird davor von den neu-
artig bewerteten »linken« Indizien gespiegelt. Nach dem VorstoB seines
Onkels setzt die Zerrissenheit Bothos ein, die standesbedingt bei Lene mehr
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oder weniger latent schon immer vorhanden ist. Die sprachlichen Rechts-
und-links-Wendungen bezeichnen denn auch keine puren Idyllen und finden
ihre Klimax in den zwiespiltigen ikonografischen Schlachten-Darstellungen.
Das Ende der Erzihlung kann demnach nicht zweifelhaft sein, und zwar
noch bevor sich Botho - und dann auch Lene — nach Ausweis des Textes fur
die rechte Seite, die unerbittlichen Erfordernisse der Konvention, definitiv
entscheiden: Ausnahmslos — noch eine von Fontanes narrativen Feinheiten —
lautet die Formel nicht »links und rechts«, sondern mit verbaler Spitzenstel-
lung der gesellschaftlich favorisierten Lokalisierung »rechts und links«. Eine
Alternative, »rechts oder links, ist nicht formuliert. Den einen Pol der
Dichotomie gibt es eben grundsitzlich nicht ohne den anderen. Trotz der so-
zial bedingten Trennung bleiben entsprechend Lene und Botho gedanklich-
emotional vereint. Auf priignante Weise vermittelt der Autor durch die addi-
tiv-syndetische Wendung die Tragik seiner beiden Protagonisten. Sie werden
nie, auch und gerade in ihren Ehen, iiber den je anderen hinwegkommen.
Dennoch hat sich »Rechts«, die Konvention, nach auBen hin durchgesetzt.
Das ausgemacht, kommt der Roman einleuchtendermalen bis zu seinem
Schluss, iiber mehrere Kapitel hinweg, ohne jegliche Erwihnung eines oder
beider Pole der Dichotomie aus.

Der Durchsetzungskraft der »rechten« Position gemal wird in frrungen,
Wirrungen der Begriff der Mitte zwischen »Rechts« und »Links«, der eine
ausgleichende Losung suggeriert und so das verhingnisvolle Ergebnis der
unumstéBlichen Entwicklung zu suspendieren scheint, von dem gesell-
schaftskritischen Kalkiil des Erzihlers und den Figuren verworfen. Im Stech-
lin, in dem es nicht zuletzt, vergrobernd gesagt, um den Mittelweg zwischen
erzkonservativer und allzu progressiver Denkungsart und Politik geht, wird
dagegen das anschauliche Symbol der Kegelbahn aufgeboten: Fiir Czako
fingt — Profanisierung alttestamentlicher Verse (Deut. 17,11; Is. 30,21) - »dE'iS
Vergniigen erst an, wenn das Brett lang ist und man der Kugel anmqut, sie
méchte links oder rechts abirren, aber die eingeborene Gewalt zwingt sie
zum Ausharren, zum Bleiben auf der rechten Bahn.« Die Schlussfolgerung
der Figur darf besonders unter methodologischem Aspekt auf frrungen, I_Vir—
rungen riickiibertragen werden, verwendet doch Fontane — Beweis seiner
Kenntnis des symbolischen Schemas — schon in dem friitheren Romaln das-
selbe ausgefallene, aber konsistente Deutbild des Kegeins,_das somit dort
ebenfalls »was Symbolisches oder Pidagogisches, oder meinetwegen ﬂauch
Politisches«2S hat. Und in der Tat zeichnet sich in Jrrungen, Wirrungen tiber-
raschend eine Anpassung der Rechts-Links-Dicheto_mie-an da's Modgll des
»goldenen Mittelwegs« ab, denn die linke Position tritt hier bei ‘allem ihrem
Scheitern gewissermaBen fiir die via regia ein: Lene, »neben ener solchen
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Tabagie« (54) groB geworden, glaubt erkennen zu kénnen, wenn sie die Ku-
gel »bloB aufsetzen hort] [...], wieviel sie machen wird.« (54) Neben einem
sehr erfolgreichen reguliren und zwei uneingeschiitzt bleibenden Wiirfen
registriert sie einen »Sandhase[n]« (54), ohne dass ersichtlich wiirde, nach
welcher Seite, rechts oder links, die Kugel von der Bahn abkommt. Wihrend
der auf den Stechlin vorausweisende Volltreffer gerade als solcher implizit fiir
den erfolgreichen Mittelweg auch in lrrungen, Wirrungen zu werben scheint,
verlangt das thematisch-kritische Interesse dieses Romans indes die Darbie-
tung des Misslingens, der Abweichungen von der geraden Kegelbahn, der
linksseitigen wie auch gerade der rechtsseitigen. Steigen Botho und Lene an-
fangs in der Giirtnerei »den groBen Mittelsteig hinauf« (95) oder will Bogis-
law mit Henriette entschlossen den »Mittelkurs« (149f.) einschlagen, so
spricht sich doch Botho aus Kapitulation vor der Macht der etablierten Sitte
und fast masochistisch entschieden gegen jeden Kompromiss aus: Die
schlimmsten Verhiltnisse mit nicht ebenbiirtigen Frauen, belehrt er Bogis-
law, seien die, die »den >Mittelkurs« halten. Ich warne Sie, hiiten Sie sich vor
diesem Mittelkurs, hiiten Sie sich vor dem Halben.« (150) Jeder Zustand der
Unentschiedenheit bzw. des Interessenausgleichs, und sei er durchaus zu be-
wiltigen, habe der Ergebung in die gesellschaftliche Norm zu weichen. Woh!
schligt das Herz links, doch die Vernunft muss das Rechte tun. Links und
rechts fallen auseinander und bleiben trotzdem aufeinander bezogen. Auf
den iilteren Roman zuriickprojiziert, lisst sich Czakos Ansicht doppelsinnig
lesen, falls die »rechte Bahn« einmal dialektisch nicht als richtige, sondern als
rechts liegende, »rechte« verstanden wird. Unter dieser Voraussetzung gilt fiir
die adlige Kaste in Irrungen, Wirrungen, was fiir die Kegelkugel im Stechlin in
anderem Sinne zutrifft: »[...] die eingeborene Gewalt zwingt sie zum Aushar-
ren, zum Bleiben auf der rechten Bahn.« Das Beharrungsvermogen der Kon-
servativen hilt sie unbeirrbar auf der - freilich keineswegs endlosen - »rech-
ten« Bahn der Konvention. Historisch betrachtet, noch. In der fiktionalen
Welt Fontanes kaum noch. Denn kénnte nicht entgegen aller Logik einer der
beiden Pole, vorzugsweise der linke, zur Mitte riicken, wie es das hermeneu-
tisch-heuristische Schema des Autors suggeriert? Lenes linke weiBe Strihne
jedenfalls zieht sich paradoxerweise »mitten durch ihr Scheitelhaar« (111).

Anmerkungen

1 Jurly M. LoT™MANN: Die Struktur literarischer Texte. 4., unverinderte Auflage,
Miinchen 1993, S. 313 (UTB 103).
Ebd., S. 313.

Ebd., S. 313. - Nicht links liegen gelassen werden soll der Sachverhalt. dass
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Lotmans Belege ~ die nicht nur im Russischen und Deutschen vielfach ver-
mehrt werden kénnten (vgl. z. B.: mit dem linken FuB8 aufstehen, mit links;
rechts auBen stehen) — die jeweilige dichotomische Komponente implizieren;
rechts und links gibt es der Denkfigur nach nur gemeinsam.

Hier seien nur Goethe mit den Wahiverwandischafien und Handke mit der
Linkshiindigen Frau genannt; vgl. KLaus HABERKAMM: Sobre la dicotomia sim-
bélica derecha/izquierda en »Las afinidades electivas«. In: Luis A. ACOSTA u. a.
(Hrsg.): Encuentros con Goethe. Madrid 2001, S. 251-265; sowie KLaus HABER-
KAMM: Linkshéndig, nicht links. Die von Goethes »Wahlverwandtschafien« vorge-
gebene Links-Rechts-Dichotomie in Handkes »Linkshéndiger Frau«. In: DIRK
JUrGEeNs (Hrsg.): Mutual Exchanges. Sheffield-Miinster Colloquium II. Frank-
furt/M. 1999, S. 370-385.

Vgl. KLaus HABERKAMM: »Links und rechts umlauert«: Zu einem symbolischen
Schema in Fontanes »Effi Briest«. In: MLN 1986, Vol. 101, No. 3 (German
Issue). S. 553-591; sowie KLaus HABERKAMM: Links und rechts. Nochmals zur
Symbolik der > Verfilhrungsszene« in Fontanes »Effi Briesi«. In: Ehe, Eros, Ehe-
bruch. Miinster 1997, S. 58-75 (Spektrum Literatur 2).

Wu Xiaogiao hat als erster 2003 auf die Haufung der Lokalisierung links in /r-
rungen, Wirrungen hingewiesen (vgl. Wu X1A0OQIAO: »...links muf es ja seinc.
Zur Mesalliance in Fontanes Berliner Roman »lrrungen, Wirrungent. In: FBI
2004/77. S. 76-88, bzw. FBI 2004/78, S. 76-93). Xiaoqiao sicht in den Nen-
nungen der Orts- bzw. Richtungsangabe im Rahmen seines thematischen
Interesses im Wesentlichen »Anspielungen auf die >Ehe zur linken Hand«
(S. 83) und assoziiert »links« mit »schrag«. — Von einem anderen Ansatz her
versucht die vorliegende Untersuchung, die Ergebnisse Xiaoqiaos zu bestiti-
gen, zu differenzieren und zu erweitern.

»[...] das erste Kapitel ist immer die Hauptsache und in dem ersten Kapitel
die erste Seite. [...] Bei richtigem Aufbau muB in der erste [!] Seite der Keim
des Ganzen stecken. Daher diese Sorge, diese Pusselei.« (Brief an Gustav Kar-
1880. Zit. nach: THEODOR FONTANE: Briefe. In: HFA IV/3. 2.

peles vom 18. 8.
Buchgesellschaft Darm-

Aufl. 1980 [Lizenzausgabe fiir die Wissenschaftliche

stadt], S. 101.)
Gunter H. Hertling, dessen Erkenntnisinteresse erklirtermaBen der ersten

Seite von lrrungen, Wirrungen gilt, liisst bei aller Aufmerksamkeit fiir die dort
beschriebenen Lokalititen die Erwihnung von links auf ebendieser Seite unbe-
achtet. - Wichtig ist Hertlings Hinweis auf das »Holztiirmchen mit einem halb
weggebrochenen Zifferblatt« (7) als Zeitsymbol. (GUNTER H. HERTLING: Theo-
dor Fontanes »lrrungen, Wirrungen«. Die , Erste Seitec als Schliissel zum Werk.
New York, Bern, Frankfurt/M. 1985 [Germanic Studies in America No. 54]).

Zitiert wird nach der Erstausgabe des Romans in folgender Edition: THEODOR
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FONTANE: Irrungen, Wirrungen. Roman. Mit einem Nachwort neu herausgege-
ben von HELMUTH NURNBERGER. 7. Auflage Miinchen 2004, hier: S. 8 (dnv
12615). (Kiinftig mit bloBer Seitenangabe im laufenden Text belegt.) - Der Text
basiert auf: THEODOR FONTANE: Irrungen, Wirrungen. In: HFA 1/2; 3., durch-
gesehene und im Anhang erweiterte Auflage 1990.

Deutsche Staatsbibliothek, Theodor-Fontane-Archiv Potsdam (Notizbuch B
15, S. 30). Angaben nach: Freperick Betz: Theodor Fontane: Irrungen, Wir-
rungen. Stuttgart 2002, S. 9 (Erlduterungen und Dokumente. Reclams Univer-
sal-Bibliothek Nr. 8146).

In Bezug auf frrungen, Wirrungen fragt sich Fontane in seinem Brief an Emil
Dominik vom 14. 7. 1887, wenige Tage vor Beginn des Vorabdrucks des
Romans in der Vossischen Zeitung, halbwegs kokett: »|...] Gott, wer liest No-
vellen bei die Hitze, wer hat jetzt Lust und Fihigkeit, auf die hundert und, ich
kann dreist sagen, auf die tausend Finessen zu achten, die ich dieser von mir
besonders geliebten Arbeit mit auf den Lebensweg gegeben habe.« [...])« Zit.
nach: THEODOR FONTANE: Briefe. In: HFA IV/3. 2. Aufl. 1980 (Lizenzausgabe
fur die Wissenschaftliche Buchgesellschaft Darmstadt), S. 551.

Die Tur hitte sich rein architektonisch ebenso gut an der rechten Ecke des
Hauses befinden konnen. (Zur Bedeutung der rechten und linken Ecke beim
Richtfest in Goethes Wahlverwandtschaften vgl. HABERKAMM: Sobre la dico-
tomia, passim; sowie HABERKAMM: Linkshdéndig, passim).

Balafré spricht emphatisch von Bothos »Schwerenkavallerie-Ehre« (117). - Die
Kiirassiere der Garde du Corps waren eines der prestigetrichtigsten Regimen-
ter der preuBischen Armee. Zum Ansehen der verschiedenen Waffengattun-
gen der preuBischen Kavallerie vgl. Berz: Theodor Fontane. S. 52.

THeODOR FONTANE: Effi Briest. In: HFA 1/4. 2. Aufl. 1974, S. 225 (kiinftig mit
bloBer Seitenangabe im laufenden Text belegt).

Nicht fiir diese Symbolik erheblich, zumal es sich um Gleichgestellte handelt,
ist dagegen die vage bleibende Tischordnung, die Baron Osten im Restaurant
Hiller bestimmt: »[...] Und nun, meine Herren, bitte Platz zu nehmen: lieber
Wedell hier, Botho du da. [...J«« (40) Obwohl sich Osten vor die »Mittelfl-
nung« (41) des Fensters setzt, wird nicht klar, schon gar nicht nach den Kate-
gorien rechts und links, wo die beiden jungen Offiziere platziert sind.

PLATON: Werke in acht Binden. Griechisch und Deutsch. Hrsg. von GUNTHER
EIGLER. Bd. 4: Der Staat. Bearbeitet von DieTricH Kurz. Griechischer Text
von EMILE CHAMBRY. Deutsche Ubersetzung von FRIEDRICH SCHLEIERMA-
CHER. Darmstadt 1971, S. 853 (614 ¢ 5 - d 2).

IMMANUEL KANT: Der Streit der Fakultéten. In: Kants Werke. Akademie-Text-
ausgabe, Bd. VII, Berlin 1968, S. 35.

»Die Borsdorfer Renette weist einzelne Warzen und Rostanfliige auf. Sie galt
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im iibrigen als ein Apfel von besonderer Qualitat, was die in Von Zwanzig bis
Dreifiig, »Der Tunnel iiber der Sprees, 3. Kap., zitierte Bemerkung Heyses iiber
seine Braut verstindlich macht: »Heyse nannte sie seinen ,Borsdorfer Apfel*« «
(HFA 11174, S. 339).« Zit. nach: THEODOR FONTANE: Irrungen, Wirrungen. In:
HFA 1/2. 2. Aufl. 1971, S. 926, Anm. zu S. 324.

Wie sehr es Fontane auf diese signifikanten unveridnderlich linksseitigen Kor-
permerkmale ankommt, belegt auch eine Textstelle im 17. Kapitel. Frau Dorr
entdeckt nach der Trennung des Paares an Lene ein Zeichen »zuriicklie-
gende[r] Kimpfe [...]: mitten durch ihr Scheitelhaar zog sich eine weille
Strilhne.« Die Verortung wird prézisiert: mJott, Lene. Un grade links. Aber
natiirlich ... da sitzt es ja ... links muB es ja sein.«« (111) Offensichtlich handelt
es sich hier. mutatis mutandis, um ein Echo auf jene Szene, in der Lene Botho
ihre linke Hand statt der rechten reichen soll. Die symbolische Wertbesetzung
der linken Kérperhilfte ist auch im Ungliick dieselbe geblieben. Tertium com-
parationis ist, vermittelt iiber das Herz, die Liebe.

Vgl. generell vor allem WoLFGANG Harwms: Homo viator in bivio. Studien zur
Bildlichkeit des Weges, Miinchen 1970, passim (Medium aevum. Bd. 21).

Vgl. HABERKAMM: »Rechts und links umlauert«, bes. S. 572ff.; sowie HABER-
KAMM: Links und rechts, S. 64fF, — Bereits in der frithen Erzihlung Grete Minde
(1879/80). bezeichnenderweise im Kapitel »Das »Jiingste Gericht« [...]« be-
zeugte Fontane seine Kenntnis der Verse Matth. 7, 13f., mithin auch der Zwei-
wege-Lehre, und kombiniert das Motiv interessanterweise mit der in dieser Bi-
belstelle nicht vorhandenen Rechts-Links-Dichotomie.

Brief an Hermann Lévinson, Berlin 6. 8. 1887 (7). Zit. nach: NURNBERGER
(Hrsg.): Irrungen, Wirrungen (wie Anm. 9), S. 190.

Niirnbergers Variantenverzeichnis, das salle relevanten Textabweichungen zwi-
schen dem Vorabdruck [...] und der ersten Buchverbffentlichung« erfasst,
fithrt zu dieser Stelle keine Anderung auf (HFA 1/2. 2. Aufl. 1971, S. 1042f.);
vgl. auch: NURNBERGER (Hrsg.): Irrungen, Wirrungen (wie Anm. 9), S. 227.
Beim Abschied von Botho stiitzt Lene »den Kopf auf den Arm und den Arm

auf den Gitterpfosten« (98). Die Bestimmung der Seitigkeit des Arms ware

hier redundant.
Turopor FONTANE: Der Stechlin. In: HFA 1/5. 2. Aufl. 1980, S. 85.
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Das »Naturgesetz« und die Diippeler
Schanzen.

Zu Theodor Fontanes Verfahren >naturwissen-
schaftlicher« Mythisierung militirischer Phino-
mene und dessen Ende

WuLF WULFING

mSchlieBlich ist es doch was GroBes, diese Naturwissenschaften, dieser elek-
trische Strom, tipp, tipp, tipp, und wenn uns daran lige (aber uns liegt nichts
daran), so konnten wir den Kaiser von China wissen lassen, daBl wir hier
versammelt sind und seiner gedacht haben.«! Den Leser darf Dubslavs iro-
nisch vorgetragene »Gleichgiiltigkeit« gegeniiber den neuen technischen
Errungenschaften? iiber eines nicht hinwegtiuschen: Der alte Stechlin regi-
striert durchaus, daB diese die bisherigen Wahrnehmungsgewohnheiten fun-
damental verfremden: » Und dabei diese merkwiirdigen Verschiebungen in
Zeit und Stunde.« Sie wurden vor allem in Berlin ins Werk gesetzt, z.B. in
jener »Telegraphenbauanstalt«, die dort 1847 zusammen mit dem Mechani-
ker Halske der »Zivilingenieur« Werner von Siemens gegriindet hatte,® der
global« operierte; wie Robert von Leslie-Gordon in CécileS Fontane, dem
Kritiker preuBischer Aristokraten einer bestimmten Spezies zeitgenossischer
Provenienz, erschien dieser Werner von Siemens zusammen mit u.a. Rudolf
Virchow als »ein neuer Adel«, der »neuzeitliche Vorbilder« biete, die »die
Welt fordern«.6 Berlin war der Sitz einer Wissenschaft geworden, auf die die
Nation stolz sein konnte.

Nach Dubslavs Bemerkung iiber die durch die neuartige Technik be-
wirkte Verfremdung der Kantischen »Anschauungsformen« Zeit und Raum
folgt eine — wiederum ironisch - gehaltene Reflexion iiber die neue Fiille von
Wissen, bei der »notwendig reinfallen«« miisse, »wer nich ein Bombenge-
dachtnis«« habe.”

Verandert hat sich im Laufe des 19. Jahrhunderts also nicht nur die Wis-
senschaft, sondern auch die Vorstellung von dem, was Anspruch erheben
konnte darauf, als Wissen zu gelten und somit als wissenswert. Die Art der
Verinderung ist am Beispiel der sog. »Haeckel-Virchow-Kontroverse« deut-
lich formuliert worden: So habe etwa Virchows »nationale Funktionalisie-
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rung der Naturwissenschaften zu einer Mythisierung von Wissenschaft« ge-
fihrt, »die nicht ohne Auswirkungen auf das Wissen selbst« habe bleiben
konnen. Das zeige sich »z.B. an der sekundiren Sinnbesetzung des Begriffs
des »Naturgesetzes««.®

Angeregt durch Beobachtungen wie die zuletzt zitierten, sollen anfangs
Fontanes >Beziehungen« zu namhaften >Naturwissenschaftlernc seiner Zeit
untersucht werden. Sodann werden einige Spuren jener »naturwissenschaftli-
chen« Terminologie verfolgt, die sich bei Fontane findet und von ihm zu my-
thisierender Darstellung z.B. militirischer Ereignisse genutzt wird. Zum
SchluB wird kurz angedeutet, woran alle > Verklarungen« technischer Neue-
rungen dann letztlich doch scheitern (konnten oder mifiten): an der mit
»arithmetischer Niichternheit« exekutierten »modernen« »Wissenschaft des

Todtens«.

l. Fontane und Darwin

Eugene Faucher hat 1970 in einem relativ umfangreichen Aufsatz den Ver-
such unternommen, Fontanes Verhiltnis zum Darwinismus zu beschreiben.
Faucher geht von der - kithnen — These aus, Fontane sei ganz bestimmt ei-

ner der ersten Deutschen gewesen, der den Darwinismus entdeckt habe.’
Als ein erster »Beweis« wird auf Theobald Ziegler verwiesen, der 1899 vom
»Aufsehenc« berichtet habe. das die » Lehre« von der »Abstammung des
Menschen von einem affenihnlichen Tier« in Deutschland allgemein »be-
sonders stark«« hervorgerufen habe.!¥ Diesem generellen Hinweis folgt das
spezielle Eingestindnis Fauchers, die Zahl der Texte, in denen Fontane Dar-
win namentlich zitiere, sei keineswegs iiberreichlich.!! Trotz dieser — auch
noch litotisch abgeschwiichten — Einsicht glaubt Faucher die Meipung ver-
treten zu konnen, es gebe bei Fontane Texte, die eine gute Kenntnis wesent-
licher Elemente von Darwins Lehre, ja selbst gewisser peripherer Aspt?kte
derselben, bezeugten.!2 Bei Schilderung derjenigen Details, die diese Ansicht
belegen sollen, muBl Faucher freilich wiederum Einschrankungen n‘llachc?n:
In Fontanes Skizzen und Entwiirfen gebe es zwar genug gelehrte Hinweise
auf Darwin, doch diese seien in den fiir die Publikation bestimrpten Texten
sorgfiltig eliminiert worden.!? Eine solche Feststellung mul3 mcht. iiberra-
schen, passte sie doch zum generellen Verfahren Fontanes, (?as pqvat No-
tierte vom offentlich Publizierten streng zu trennen. ! Allerdings sieht sich
Faucher alsbald zu einer weiteren, gravierenderen Einschrinkung gezwun-
gen: Obwohl es keinen ausdriicklichen Beweis gebe, miisse man davon aus-
gehen, daB Fontane den Ursprung der Arten nicht gelesen habe. Fontane sei
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namlich kein Mensch gewesen, zu dem es gepasst hiitte, eine wissenschaft-
liche Abhandlung von 600 Seiten zur Kenntnis zu nehmen. !5

L. 1 Medien der »Wissenspopularisierung«
Nun geschieht »Wissenspopularisierung«!6 im 19. Jahrhundert gerade nicht
dadurch, daB >Laien« die wissenschaftlichen Abhandlungen selbst lesen. Die
»Laien« profitieren vielmehr von den »enzyklopadischen Interessen« der
Wissenschaftler und konnen sich fiir das seit der »Biedermeierzeit typische
Ideal der Konversation und der biirgerlichen Geselligkeit«,!7 das bis in die
Romane Fontanes verfolgt werden kann, »fitc machen durch Konsultation ei-
nes Mediums, das in immer schneller aufeinander folgenden Auflagen er-
scheint: des - entsprechend benannten — Konversationsiexikons.1$

In der zweiten Jahrhunderthilfte erhilt dieses so lange dominierende Po-
pularisierungsmedium Konkurrenz; und zwar durch Familienzeitschrifien'®
wie etwa Karl Gutzkows Unterhaltungen am héuslichen Herd?® oder Die Gar-
tenlaube?!, durch illustrierte Unterhaltungszeitschriften wie etwa Wester-
mann’s illustrirte deutsche Monatshefie22 und durch die — am franzésischen
Vorbild orientierten ~ Revuen und die Rundschauzeitschriften?? wie z.B. Die
Grenzboten von Ignaz Kuranda, Julian Schmidt, Gustay Freytag u.a.24 oder
Paul Lindaus Die Gegenwart?5 oder Julius Rodenbergs —~ bis 1964 erschei-
nende — Deutsche Rundschau26

Wie wichtig es fiir die Redakteure vor allem dieses letzten Zeitschriften-
typs war, insbesondere beriihmte »Naturforscher« als Beitriger prisentieren
zu konnen, zeigt das wiederholte Bemiihen Lindaus, Virchow fiir sein neues
Zeitschriftenprojekt Nord und Siid zu gewinnen. Lindau geht davon aus, es
gewihre »dem strengen Gelehrten und hochbedeutenden Wissenschaftler
eine wirkliche Befriedigung und ein starkes Behagen, gewisse Dinge, die ihm
am Herzen liegen, einmal unter andern Bedingungen sagen zu kénnen, als
sie ihm das Katheder und die fachgemiiBie Behandlung gewihren.«27 Ent-
sprechend werde Nord und Siid sich bemiihen. »in der knapperen und wo
méglich leichteren Form des Essays die wissenschaftlichen Fragen zu behan-
deln, ohne sich darum des Anspruchs auf ernste Wissenschaftlichkeit im
mindesten zu begeben und der niederen Popularitit die geringste Conces-
sion Zu machen«.28

Das »Problem, Naturwissenschaftler zu gewinnen«,2? wird schlieBlich so-
gar zur »Existenzfrage«30: Es erscheint als so dringlich, daB Lindau in dem
Moment entsetzt reagiert, als er den Eindruck gewinnen muB, eine Mitarbeit
Virchows riicke in weite Ferne. Bestrebt, Virchow irgendwie zur Mitarbeit zu
»zwingen¢, kommt Lindau auf abenteuerliche, ja geradezu komische Gedan-
ken. So schreibt er am 12. Februar 1877 an Karl Braun-Wiesbaden:
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»Glauben Sie, daB es auf thn [Virchow| Eindruck machen wiirde, wenn ich
thm sagte, daB seine Tochter mit meiner Frau auf dieselbe Schule gegangen?
Oder, daB ich einen kleinen Jungen habe, dem ich einen fréhlichen Vater er-
halten muB? Oder, daB ich eine Theorie der Traume festgestellt habe, die
wissenschaftlich zu den wunderbarsten Entdeckungen der neuen Zeit ge-
rechnet werden darf?«3

Der Konkurrent Rodenberg hat offenbar eine gliicklichere Hand: Drei
Tage spiiter kann er fiir seine Deutsche Rundschau vermelden: »Zur Publica-
tion in den niichsten Heften liegen Beitriige vor von: Prof. Ferdinand Cohn,
[...] Prof. Rud. Virchow«.32 In der Tat erscheint dann im April 1877 ein kul-
turanthropologischer Beitrag Virchows in der Deutschen Rundschau; und
zwar Zur Geschichte des Kochens.33

1. 2 Fontane ein Autor, der auf der Grundlage darwinistischer Axiome
arbeitet?
Obwohl also Fontane Charles Darwins Ursprung der Arten nicht gelesen
habe, obwohl er eher von dem in den oben genannten Zeitschriften darge-
botenen Wissen profitiert haben diirfte, wird 1970 die These vertreten, man
miisse davon ausgehen, daB Fontanes Uberlegungen sich auf der Grundlage
Darwinistischer Axiome entwickelt hétten (»sur la base d’axiomes darwini-
stes«). Diese Grundlage bilde einen epistemologischen, und zwar humanwis-
senschaftlichen Sockel (»socle épistémologique des sciences humaines«).34
Drei Themenbereiche werden aufgefiihrt, um dies plausibel zu machen:
Zuniichst wird die Ansicht, Fontane sei von der Animalitit des Menschen?>
ausgegangen, mit dem Hinweis >begriindet(, bei Fontane wiirden einerseits
menschliche Figuren mit Tieren verglichen, andererseits Tiere als ymensch-
lich« dargestellt.3¢ Eine recht schwache Begriindung: Da die Tatsache auller
acht bleibt, daB eine derartige Bildlichkeit im 19. Jahrhundert auch scho_n
verbreitet war, bevor Darwin publizierte — etwa bei >Freiheitssangern< wie
Ernst Moritz Arndt und Heinrich von Kleist — ,3 kann der Versuch, das
'Darwinistische« an Fontanes >epistemologischem Sockel« mit der Art von
Fontanes Bildlichkeit zu belegen, deswegen kaum uberzeugen, weil deren
spezifische Differenz zur Bildlichkeit der >Vor-Darwin-Zeit< nicht expliziert
wird. Ahnliches gilt fiir den zweiten Themenbereich (Vererbung)38 und erst

recht fiir den dritten (Evolutionstheorie).®




114 Literaturgeschichtliches, Interpretation, Kontexte
2. Fontane und Haeckel

Ernst Haeckel - lange vergessen, aber nun in Zusammenhang mit dem Ge-
gen-Stichwort Intelligent Design mancherorts wieder im Gesprich - »schloB
sich bereits 1863 als einer der ersten Fachgelehrten Deutschlands riickhaltlos
der Darwinschen Lehre an und gab ihr schon 1866 in seiner »Generellen
Morphologie« jenen konsequenten Aus- und Durchbau, der sie erst zu einem
wissenschaftlichen System erhob«;* und zwar in der Weise einer »Transfor-
mation der Darwinschen Theorie [...] in eine historische Abstammungs-
lehre«.4! Haeckel las nicht nur »die Darwinschen Schriften aus dem Geiste
einer »deutschen Embryologie««;42 er unterwarf sich auch bis »in das Innere
seiner Theoriebildung hinein [...] der Regularitit einer populdrwissenschaft-
lichen Aussagepraxis der Naturforscherversammlungen, welche das mythi-
sche Konzept einer deutschen Wissenschafi« inszenierten.4> Damit wire der
aufs Nationale zielende Aspekt einer derartigen Konzeption von Naturwis-
senschaft markiert. DaB diese Konzeption als gesamtgesellschafilich ambitio-
niert aufgefasst werden konnte, kam hinzu: Da Haeckel »ohne groBere
Bedenken darwinistische Theorien und Gedankenginge aus der Natur ins
Gesellschaftsleben transferierte, erschien sein Monismus nicht nur als eine
Naturphilosophie, sondern auch als eine Ethik und eine Religion«.44

Haeckel muflte nicht lange gebeten werden, fiir seine »Wissenspopulari-
sierung« das neue Projekt zu nutzen: Rodenberg kann schon im Februar
1877 Haeckel zum »Engeren Cirkel« seiner Mitarbeiter »mit fertigen Hef-
ten« rechnen3. Tatsichlich werden von Haeckel zwischen September 1877
und Juli 1878 die Beitrige Corfuund Zellseelen und Seelenzeller® in der Deut-
schen Rundschau abgedruckt.4” 1882 fiillt Haeckel einen guten Teil dieses
Periodikums mit seinen Indischen Reisebriefen, die in sieben z.T. umfangrei-
chen Folgen erscheinen.4® AuBerdem veroffentlicht er im selben Jahr4® Die
Naturanschauung von Darwin, Goethe und Lamarck. Vortrag, und zwar in der
Deutschen Rundschau. Dabei handle es sich — so Faucher - um eine fiir das
groBe Publikum bestimmte Revue, zu deren Mitarbeitern Fontane gehore.50
Faucher hat insofern recht, als in der Deutschen Rundschau u.a. die Vorab-
drucke von Unwiederbringlich, Frau Jenny Treibel oder » Wo sich Herz zum Her-
zen find'tc und nicht zuletzt von Effi Briest erscheinen;5! doch aus dem Um-
stand des gemeinsamen Publikationsortes auf irgend eine Art von inhaltlicher
Gemeinsamkeit zwischen Fontane und Haeckel zu schlieBen, verbietet sich,
muB doch Faucher selbst zugeben, es sehe so aus, als habe Fontane sich den
Feinden Haeckels angeschlossen.52 In der Tat! HeiBt es doch in einem Brief
Fontanes an seinen Verleger Wilhelm Hertz unter dem 5. November 1878
u.a.:
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»Der groBe Zug der Zeit ist Abfall; aber man hat es nach gerade satt; die Welt
sehnt sich aus dem Hickelismus wieder heraus, sie diirstet nach Wiederher-
stellung des Idealen. [...] Da kommt nun dieses Buch®3, das dem in tausend
Herzen lebendigen Gefiihl Ausdruck leiht. [...] »seht, der Wind dreht sich;
die alten Gétter leben noch. Unsinn. Das Christenthum ist nicht todt; es
steckt uns unvertilgbar im Gebliit und wir haben uns nur darauf zu besinnen
[...).c Was sagen Sie zu dieser Nachmittagspredigt?«>4

3. Fontane und Bolsche

Wilhelm Bélsches »popularisierende Darstellung der darwinistischen Ent-
wicklungslehre« bemiiht sich »um die Integration von Literatur und Wissen-
schaft in einen Jahrhundertmythos«:33

»Bolsche erneuert [...] das Biindnis von Wissenschaft und Literatur unter
verinderten diskursiven Voraussetzungen: Seine volkspéidagogische Vermitt-
lung des Darwinismus muB historisch als eine interdiskursive Praxis angese-
hen werden, die sowohl zur Literatur als auch zur biologischen Fachwissen-
schaft Beziehungen unterhilt, ohne diese jeweils in ihrer Eigenstiandigkeit
aufzuheben.«36

Faucher fiihrt Bolsche als FuBnote zu Ernst Haeckel ein; und zwar als ei-
nen Briefpartner und Bewunderer Fontanes, tiber dessen Werk er vier Arti-
kel publiziert habe.57 Wird schon damit eine zumindest indirekte Beziehung
zwischen Fontane — dem Literaten — und Haeckel — dem Fachwissenschaft-
ler - suggeriert und Bélsche fiir unkundige Leser womdglich zum Bindeglied
zwischen »Wissenschaft und Literature, so wird Fontane von Faucher sogar
explizit zum >Vollstrecker« jenes Programms gemacht, das der Darwinist
Bélsche fiir die moderne Literatur vorgeschlagen habe.>

Liest man, durch diese »>Vorgaben« neugierig geworden, das, was Bf’jlsche
iiber Fontane geschrieben hat und den - spirlichen — Briefwechsel zwlsch‘en
beiden,59 wird man enttiuscht: Von Darwin ist dort nicht die Redt?. D_er ein-
zige Satz, der in den vorliegenden Kontext passen konnte, findet sich in ]?ol-
sches 1890 in der Gegenwart erschienenem Text Theodor Fontane a_ls Lyriker.
Zu des Dichters 70. Geburtstag: »Seine [Fontanes] Dichtungsart hat im Inner-
sten etwas Zihes, der Gedanke ringt nach Pragnanz, die realistische Art der
Naturmalerei fordert eine Haufung von scharf zeichnenden Beiwortern, c.he
der Schilderung etwas, man mochte geradehin sagen: rrafurwissensciraﬁ!:ch
Exactes geben.«50 Bolsche belegt nicht, was er meint, und nfsnnt_auch nlch%
die »Beiwérter«, an die er denkt. Fontane geht denn auch in seinem - bei

derlei Publikationen fiir ihn obligaten - Dankesbrief an Bolsche vom 27. Ja-
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nuar 18906 mit keinem Wort auf dessen >Diagnose« ein, er, Fontane, biete
»naturwissenschaftlich Exactes«.62

Auch in Bolsches - heute noch lesenswertem — Nachruf auf Fontane ist
weder von Darwin noch von Haeckel die Rede.5* Mithin ist Fauchers Vor-
behalt verstindlich. Der volle Wortlaut seiner oben bereits teilweise referier-
ten Behauptung enthilt namlich einen wichtigen Zusatz: Fontane sei — be-
wuit oder nicht - >Vollstrecker« von Bolsches Literaturprogramm.4 Dabei
hitten beide Autoren ein sie nun wirklich gemeinsam interessierendes
Thema durchaus finden kénnen: den Nutzen literarischer Vereine fir Berlin
und das Leben. Wihrend Fontane ohne seine Tunnel-Vergangenheit nicht zu
denken ist,5 schirft Bolsche durch seine Vortriige u.a. iiber Haeckel und
Virchow das Profil des Giordano Bruno Bundes.56

4. Fontane und Virchow

Im Gegensatz zu Darwin, Haeckel und Bélsche kommt der Name Virchow
in einem Gedicht Fontanes vor; wenn auch nur in einem »Gelegenheitsge-
dicht<; und zwar An Marie und Adolf Meyer. Dr. Adolf Meyer war Fabrikbe-
sitzer und ein Schwager von Julius Stockhausen, einem Konzertsinger, Diri-

genten, Leiter einer Gesangsschule und Bekannten der Familie Fontane.
Meyers wohnten seit 1868 in Haus Forsteck bei Kiel, wo Fontane vom
20. bis 28. September 1878 zu Besuch war.5” Entsprechend triigt das Gedicht
mit dem Datum »Berlin, 2. Oktober 1878« den Titel Haus Forsteck. In ihm
heifit es u.a.:

Das Gittertor am Parke schlieBt sich nie,

Die hohen Fenster, komm nur« sprechen sie,

Und Virchow kommt und feiert Nach-KongreB, 68

Stockhausen kommt und schwelgt in Fug’ und Mess’,

Und Niepa® kommt, vom Zeitungsdienste miid,

Und Lindau kommt im Glanz von »Nord und Siid«

Und einer noch (es zogerte sein Ful

Im Abschieds-Augenblick) ... und hier - sein Gruf.70
Nicht in Lindaus Nord und Siid, wohl aber in Rodenbergs Deutsche Rund-
schau gibt Fontane dann einen Text, in dem eine Figur iiber Virchow spricht;
vor allem weil sie Mitglied der Berliner Anthropologischen Gesellschafi ist, als
deren 1. Vorsitzender Virchow fungierte.”! Diese Gesellschaft - bei der
Griindungsversammlung der nationalen Dachgesellschaft 1871, die Virchow
ebenfalls leitete,’2 hatte dieser betont, es handle sich »bei der Anthropologie
um ein ureigenstes« Gebiet der Deutschen«,”? spielt in Professor Lezius oder
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Wieder daheim (1892),74 Vorabdruck 1893 in der Deutschen Rundschau,’’
eine Rolle und auch in dem Entwurf Oberstleutnant v. Esens, in dem sich ein
ironisches Spiel mit dem Vereinsgedanken andeutet.’6

Abgesehen von diesen Figurenreden zu der von Virchow geleiteten An-
thropologischen, @uBert sich Fontane selbst zu Virchow in dem Moment, da
1888 die Frage diskutiert wird, ob der »Naturforscher« - und eben auch
Griinder und Fiithrer der Deutschen Fortschrittspartei’’ — Rektor der Berliner
Universitit hitte werden sollen. Nach Meinung Fontanes sei ein »Liberaler«
wie Virchow dem Monarchen nicht als - wenn auch bloB lokales - »Ge-
geniiber« zuzumuten. So Fontane unter dem 9. August 1888 an Moritz La-
zarus,’ Begriinder der Volkerpsychologie und u.a. ebenfalls Mitglied des
Tunnels tiber der Spree,’® des Riitli80 und der Anthropologischen:

»Wie stehen Sie zu der Virchow-Frage? Ich freue mich, bei gréBiter und
aufrichtigster Wiirdigung V.’s, daB er nicht Rektor geworden ist. So feine Fra-
gen lassen sich nicht nach einer liberalen Schablone beurteilen. Ein Rektor
der Berliner Universitit, der so zu sagen dem preuBischen Konig und deut-
schen Kaiser jeden Morgen in die Fenstern kuckt, muB gut mit ihm stehn.
Unter Friedrich I1. hiitt’ er’s werden konnen, jetzt nicht. Haben wir mal einen
fortschrittlichen Kaiser, so mag sich der SpieB umdrehn.«®!

Dabei diirfte Fontanes Rede von »groBter und aufrichtigster Wiirdigung«

Virchows keineswegs als bloB hofliche Floskel gelesen werden. Jedenfalls
schreibt Fontane im niichsten Jahr, 1889, eine ausfiihrliche Abhandlung iiber
Wilhelm Gentz.82 die u.a. Briefe dieses Orientmalers enthilt. In ihnen wird
Virchow und sein internationales Renommee ausdriicklich gewiirdigt.83 Und
am 8. Juli 1895 spricht Fontane in einem Brief an Georg Friedlaender von ei-
nem >neuen Adel¢, zu dem er auch einige Mitglieder der Anthropologischen

rechnet: S &
wZunichst freue ich mich immer, wenn ich Namen lese wie Lisco, Luci,

Gropius, Persius, Hensel, Thaer, Korte, Diterici, Virchow, Siemens, weil ich
mir dabei bewuBt werde, daf in diesen, nun in zweiter und dritter Genera-
tion blithenden Familien, ein neuer Adel, wenn auch ohne >vons, heran-
wichst, von dem die Welt wirklich was hat, neuzeitliche Vorbi[der(de;n dies
ist die eigentliche Adelsaufgabe), die, moralisch und intellektuell, die Welt
férdern und ihre Lebensaufgabe nicht in egoistischer Einpoklung abgestor-

bener Dinge suchen.«84




118 Literaturgeschichtliches, Interpretation, Kontexte

5. Zu Fontanes Mythisierung von Militidrischem

Fontane unterbricht 1865 seine Arbeit an den Wanderungen durch die Mark
Brandenburg, weil er »auserlesen worden [...}, eine populire, dabei umfang-
reiche und reich illustrierte Darstellung des schleswig-holsteinischen Krieges
zu schreiben«;85 eine »populire«:

»Der populdrwissenschaftliche Diskurs [...] ist ein bevorzugter Ort zur
mythischen Artikulation. Denn schon durch die Beschrinkung auf »fertige:
Wissensresultate gewinnt das hier zu vermittelnde neue Wissen insgesamt
mythische Qualitit. Die im wissenschaftlichen Diskurs genau definierten
und damit theoretisch handhabbaren Begriffe kénnen in der populiren Dar-
stellung bereits den Wert von Eigennamen gewinnen, deren Aufnahme die
Leser nur auf imaginire Weise zu Wissenden konstituiert [...]. Die im wis-
senschaftlichen Diskurs auf die reine Illustration des Abstrakten oder aber
auf ihre heuristische Funktion festgelegten reduzierten Metaphern® kénnen
zum Ausgangspunkt einer Poetisierung werden, indem sie aufgrund ihres se-
mantischen Reichtums im populirwissenschaftlichen Diskurs zu »wuchern:
beginnen.«87

Das hier iiber den »Wert von Eigennamen« Gesagte gilt fir den Eigenna-
men Diippel, an dessen >Popularisierung« sich Fontane immer wieder betei-
ligt, in besonderer Weise. Am 5. Mai 1864,88 also 17 Tage nach Erstiirmung
der Diippeler Schanzen durch preuBische Truppen und dem damit verbun-
denen Waffenstillstand, schreibt Fontane ein Gedicht, das folgendermaBen
einsetzt:

Still!

Vom achtzehnten April

Ein Lied ich singen will.

Vom achtzehnten — alle Wetter ja,

Das gab mal wieder ein Gloria!

Ein »achtzehnter« war es, voll und ganz,

Wie bei Fehrbellin und Belle-Alliance,

April oder Juni ist all einerlei,

Ein Sieg fillt immer in Monat Mai.8%

Das Gedicht, das 1866 in D. L. Starosts Frischen Blittern zum preufischen Lor-
beerkranze zuerst gedruckt wird,% beginnt mit einer Aufforderung zu patrio-
tischer Andacht (»Stilll«), die mit dem >magischen« Datum der historischen
Mythologie der PreuBlen eréffnet wird (»Wom achtzehnten«)®!. Der »semanti-
sche Reichtum« dieses Datums wird zuniichst einmal als so bekannt vor-
ausgesetzt, dall sich historische Informationen eriibrigen. Es folgt die
Allusion auf yHomerisches¢, also auf das groBe, die »Zeiten« iiberdauernde
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Helden-Epos (»Ein Lied ich singen will«). Dann wird - rituell-liturgisch — die
mythische >Kette« der »Eigennamen« heruntergebetet: Fehrbellin aus dem
brandenburgisch-schwedischen Krieg (Sieg am 18. Juni 1675) und Belle-Alli-
ance (Sieg bei Waterloo am 18. Juni 1815). Die Strophe endet mit einer Sen-
tenz, also einer Textform, die erstens — als Textform, mithin bereits per defi-
nitionem - als »zeitlos« giiltig Ausgegebenes prisentiert und die zweitens im
vorliegenden Fall das Moment »Zeitlosigkeit« dadurch doppelt, daB8 der Mo-
natsname Mai durch Metaphorisierung >enthistorisiert¢, d.h. in die patrio-
tisch determinierte Jahreszeitensymbolik hiniibergespielt wird (»Ein Sieg
fallt immer in Monat Mai«).

Die damit eingeliutete Naurmetaphorik?2 bestimmt die folgende Stro-
phe: Der »Donner begann«, »das preuBische Wetter« brach los.?3 In der
6. Strophe geht es um »Schanze zwei«: »Der Dine%4 wehrt sich bis zuletzt«,
Sein Name: »Leutnant Anker von Schanze zwei«, »ein junger Leu«.> Sein
Widerpart heiBt »Schneider«. Und sofort werden auch diese Eigennamen -
wie zuvor der Name Mai — metaphorisiert: »Der preuBische Schneider,%°
meiner Treu. / Brach den diinischen Anker entzwei.« Fontanes Vorliebe fur
die Paronomasie (vulgo: Kalauer)?” kennt dann in der 8. Strophe kein Halten
mehr:

Palisaden starren die Stiirmenden an,

Sie stutzen; wer ist der rechte Mann?

Da springt von achten einer vor:

»Ich heiBe Klinke, ich dffne das Tor!« -

Und er reiBt von der Schulter den Pulversack,

Schwamm drauf, als wir’s eine Pfeif Tabak.

Ein Blitz, ein Krach — der Weg ist frei, -

Gott seiner Seele gnidig sei!

Solchen Klinken fur und fur

Offnet Gott selber die Himmelstiir.”s : ' .
Die Kontingenz — es ist >zufillig« ein Mann »in der Nihe«, der Klinke heilit

und der sich freiwillig zum >Offnenc meldet®® — wird in jedem Sinne >aufge-
hoben« durch jenen >Reichtum« an »Bedeutsamkeit«, 100 den die — von Fon-
tane allererst mitkonstituierte — »Welt« der patriotisch-preuBlischen Mythc.alo-
gie bereithilt. Deren Bezug zum Sakralen wird im nﬁchsten_SchriFt denotiert.
Und damit dieses paronomastische — Fontanes >Gelegenhe1tsgedichte< gene-
rell strukturierende — 10! Verfahren vom Leser auch ja nicht libersehen wer-
den kann, arbeitet Fontane — wie auch sonst in derlei Gedichten — penibel

mit graphemischen Hervorhebungen.

Getreu der preuBlischen Losung »
geht’s dann nach vollbrachter Tat fiir den preu

«102

Mit Gott fiir Kénig und Vaterland
Bischen Toten — der Klinke des
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Gedichts erscheint dem heutigen Leser unheimlicherweise wie ein Vorliufer
der >Selbstmordattentiter« dieser Tage — ohne jede Verzogerung von Diippel
auf der Diritissima bis vor die »Himmelstiir«. Entsprechend spielt man zum
SchluB »Nun danket alle Gott«.193 »Und das ganze Heer, es stimmt mit ein.
/ Und dariiber Lerchen und Sonnenschein«:1%4 Das mit Leichen »iibersiite:
Schlachtfeld wird zur Idylle erklirt!%5 und dann per Apostrophe »Wilhelmus
Rex« iibereignet.!6 Wie die meisten der Fontaneschen »Gelegenheitsge-
dichte« endet auch dieses mit einem Trinkspruch, 107 der als »ein siiBer Reim«
angekiindigt wird: »Die PreuBen sind die alten noch, / Du Tag von Diippel
lebe hoch!c —«108

Vom 17. bis 29. Mai 1864 reist Fontane dann als Korrespondent der Newen
Preufischen (Kreuz-) Zeitung mit seinem Redaktionskollegen Dr. Arthur
Heffter nach Schleswig-Holstein.!9® Unter »Dinstag [/] d. 24.« notiert er:
»Fahrt nach Diippel und dem Briickenkopf von Sonderburg.«!19 Die landschaft-
liche Schonheit bleibt nicht unbeachtet; »Kostbare Fahrt am Fjord hin.«!!!
»Schoner Blick auf Sonderburg.«!12 Aber die Natur behilt nicht — wie in Der
Tag von Diippel - idyllisiert das letzte Wort: »schlimme Lage unsrer!!3 Trup-
pen«!l4, nschwere Verluste«.!!5 Danach werden einzelne Tote erwihnt, und
es kommt nach dem Satz » Was alles drin liegt« zu folgender Aufzihlung:

»(In den Parallelen fand ich: Tornister, Patronentasche, Wehrgehenk,
Kochkesselreste, Siige, Gerithschaften!16 aller Art, Feuerstellen, kleine
Heerde in der Wandung des Grabens mit Schornsteinloch, KommiBbrot,
Stiefel, Schuh, Sohlen, Miitzen, Helmreste etc. etc. Granatsplitter und Kugeln
meist in den Schanzen und dem Vorterrain, doch auch nur wenig; eine Ta-
gelohnerfamilie hat eine Hiitte etablirt und sammelt alles als alt-Eisen.)«!!7

Wie in der Buchfassung nachzulesen, hatten die hohen preuBischen Ver-
luste vor allem zwei Griinde gehabt: Erstens war der Briickenkopf zur See-
seite hin offen; ein »infernalisches Feuer donnerte« von den »Batterieen«, die
die Dinen auf der gegeniiberliegenden Insel Alsen stationiert hatten.!!®
Trotzdem wurde der Briickenkopf von einem Teil der preuBBischen Truppen
erobert;!1 aber ohne Wissen anderer preuBischer Truppenteile, so daB die
Eroberer zweitens auch noch »durch das Feuer der anstiirmenden Freunde
bedroht« wurden.!20 Also muBten die Eroberer — wollten sie dem friendly
firec Einhalt gebieten - die Deckung verlassen, »um durch Hurrahruf und
Wehen mit Tiichern, die man in der Eil an Stangen und Gewehre gebunden
hatte, den anriickenden Kolonnen ein Zeichen zu geben: shier sind
PreuBen««.12! Sich den iiberaus zahlreich anstiirmenden und ebenfalls von
Alsen her unter Beschuss liegenden PreuBen zuwendend, wurde man also
von dinischen Kartitschenkugeln »tddtlich in den Riicken getroffen«.122
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Fiir dieses doppelte Malheur - in unkluger Haufung vordriangende preuBi-
sche Truppen laufen in das »infernalische Feuer« dénischer Batterien und be-
schieBen wegen eines Kommunikationsfehlers die eigenen Leute - bietet
Fontane in seinen erstmals 1979 gedruckten Reisenotizen eine merkwiirdige
Erkldrung, durch die sich jede Suche nach moglichen >Schuldigen< von
selbst zu erledigen scheint:

»Der Briickenkopf; exponirt dem Feuer von Alsen; [...] — wie es kam,
daB hier alles zusammenstromte. Alles sehnte sich nach mehr Kampf, mehr
Bethiitigung, so ging man weiter, fand den Feind [...] warf ihn, die Verfolger
vom linken Fliigel her schlossen sich an, so dringte, ohne Disposition, alles
nach einem gewissen Naturgesetz und mit Unausbleiblichkeit hier zusam-
men.«123

Dem »Naturgesetz« auf preuBischer Seite!24 steht auf dianischer ein my-
thisches Wesen gegeniiber: »Die komisch-sagenhafte Figur des Rolf Krake
der alles gemacht hat«.125 Bei dieser »Figur« handelt es sich um ein »in Eng-
land nach dem amerikanischen Monitorsystem« gebautes Panzerschiff der
Dinen, 126 das »seinen Bord im Gefecht herunterklappen und dadurch seine
Héhe iiber dem Wasser um mehrere FuB verringern« konnte:127 »Die zu
Anfang des Krieges verbreitete Ansicht, daB} er [!] sich durch Einsaugen von
Wassermassen um einige FuB ins Meer versenke und spiter durch Auspum-
pen sich wieder hebe, hat sich als irrig erwiesen.«128 Dennoch bleibt Rolf
Krake erst einmal — personifiziert — der Souveran: Eine gegnerische Batte.rie
wiirdigt »er [...] keiner Antwort; er gleitet »unheimlich durch die Lebiqs:g-
keit auf seinem Deck, wie ein groBer schwimmender Sarg auf die Batterieen
von Alnoer zu. [...] Die Batterie bei Hollnis hatte dem Dampfer nichts anha-
ben kénnen«.129 Sein »Eisenpanzer« widersteht; und auch wenn »die Kugeln
mit erbarmungsloser Genauigkeit gegen den Schiffspanzer« schlagen, ge-
schieht dies »anscheinend freilich ohne alle Wirkung«.130

Schon 1864, in Fontanes Reisebericht Aus dem Sundewitt, erscheint Rolf
Krake wegen seiner Ubiquitit als mythisches Wesen, das seinerseits an den
Mythos zuriickgebunden wird:

»Uberall, wo etwas Besonderes geschehen, wo ein be
Baum zerschmettert, ein besonders groBes Loch geschlagen, ein besonders
fester Briickenbalken zerrannt oder zerstoBen ist, da ist es auc}'l der Rolf
Krake gewesen. >Er ist ja gekuppelt«, oder er ist ja ein Widderschiff¢, 13! setzt
der Erklirende gewichtig hinzu. Man konnte fast behaupten, da!3 der Ro?f
Krake — weit iiber Verdienst und Wiirdigkeit hinaus - der eigentliche poeti-
sche Held dieses Krieges geworden sei. Fabelhatt, wie der Pﬁolf Kr.ake des
nordischen Heldenliedes, an den sich ddipusartige Sagen kniipfen, ist a_UCh
das Schiff geworden, das seinen Namen fiihrt. Keinen Naturgesetzen, keiner

sonders dicker
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Erwédgung von >méglich oder nicht« unterworfen, paBit er so recht zu dem
phantastischen Bediirfnis der Menge und wird zu einem heroischen Uberall
und Nirgends, der wunderbar, wie er selber erscheint, auch alles Wunder-
bare getan haben muB.«132

Im Stechlin tragt Schulze Kluckhuhn, der den Krieg von 1864 wichtiger
findet als die Kriege von 1866 und 1870/71 und der — »trotzdem er bei Diip-
pel in der Reserve gestanden« — die Diippelmedaille!33 erhalten hat, den
Spitznamen Rolf Krake. Nach Kluckhuhns Meinung war »der Pionier
Klinke, der bei Diippel unter Opferung seines Lebens den Palisadenpfahl
von Schanze drei weggesprengt hatte, der eigentliche Held aller drei
Kriege«,!34 also von 1864, 1866 und 1870/71; und er hatte »alles in allem nur
einen Rivalen«:

»Dieser eine Rivale stand aber driiben auf Seite der Didnen und war tiber-
haupt kein Mensch, sondern ein Schiff und hieB Rolf Krake. »Ja, Kinder, wie
wir nu da so riiber gondelten, da lag das schwarze Biest immer dicht neben
uns und sah aus wie ‘n Sarg. Und wenn es gewollt hitte, so wiir’ es auch alle
mit uns gewesen und bloB noch plumps in den Alsensund. Und weil wir das
wubBten, schossen wir immer drauflos, denn wenn einem so zumute ist, dann
schieBt der Mensch immerzu.««135

Damit sind die Aktanten des Schleswig-Holsteinischen Krieges auf eine
mythische Bindropposition reduziert: Gegen das »Naturgesetz«,136 dem die
PreufBen anheimfallen, steht Rolf Krake, »keinen Naturgesetzen |[...] unter-
worfen«. Die historische Tatsache, daB die Dinen trotz dieses Panzerschiffes
besiegt wurden, verschwindet geradezu in jenem perpetuierenden Erziihlen,
durch das die mythische Potenz dieses quasi zeitlosen »Biests« am »Leben
erhalten wird.

Wenn »vielfach der Versuchung nachgegeben« wird, »das neue empiri-
sche Wissen vom Menschen riickwirkend wieder auf das Gebiet der aul3er-
menschlichen Natur zu iibertragen«,137 so gilt das auch und gerade fiir neue
vom Menschen hergestellte Produkte, zumal wenn sie — wie im 19, Jahrhun-
dert z.B. Eisenbahn!38 und Dampfschiffi3? — technischer »Natur« sind: »Ma-
schinenmythologie«.140 Und wenn Popularisierung von Wissen zur »Poeti-
sierung« fiihrt,'4! nimmt es nicht wunder, wenn bei Fontane das Dampfschiff
Rolf Krake als »der eigentliche poetische Held dieses Krieges« auftritt.
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6. Das Ende der »poetischen Glorie«: Krieg als »Wissenschaft
des Todtens«

Bei Fontane bleibt es durchgingig bei der »Poetisierung«. Durch sie wird im
eben dargelegten Beispiel die — moderne, der eigenen militarischen Ausrii-
stung durch ihre technische Perfektion iiberlegene — Kriegsmaschine des
Gegners per verbaler Transformation zu einem >Naturwesen« mythisiert.
Dennoch ist Fontanes Blick nicht immer aussichtslos be- und gefangen im
Netz realistischer »Verklirung«. Ganz im Gegenteil. Hatte schon die in den
Reisenotizen penibel protokollierte »Autopsie«!42 vor Ort registrieren miis-
sen, wie die Requisiten des Heroischen nicht ruhmreich in einem nationalen
Kriegsmuseum, sondern elend in einer provisorisch aufgeschlagenen Trod-
lerhiitte ihr Ende gefunden hatten, so muB schlieBlich die »Poetisierung« des
Krieges von Fontane - bereits 1864! — ausdriicklich als unhaltbar abgewahit
werden. DaBl Fontane freilich auch nach dieser Abwahl weiterhin in seinen
Kriegsbiichern der »poetischen Glorie« dient,!43 sogar Sitze schreibt, die -
wie man bemerkt hat — »schon von Ernst Jiinger sein« konnten,!44 darf kei-
neswegs vergessen werden und hat Griinde, die zu beschreiben sind.!4>
Trotzdem muB zur Kenntnis genommen werden, daB8 Fontane auch in der
Lage ist, in bezeichnender Metaphorik einen Moment festzuhalten, da dem
Krieg der Mantel des >Poetischen« gleichsam von den Schultern genommen
wird. Dieses — durchaus mit der Kanonade von Valmy vergleichbare — epo-
chale Ereignis >passiert« eher nebenbei, es geschieht in einem fur den Kriegs-
verlauf bedeutungslosen Augenblick; und zwar zu dem Zeitpunkt, rlgia - ge-
gen alle »Empfindung« — dieser Krieg Fontane als ymathematisiert« er-
scheint. Wieder einmal ist es ein neues Kriegsgerit, diesmal das Ziindnadel-
gewehr,46 das — militirisch — eine neue quantitative Dimension eroffnet und
damit — zivilisationshistorisch — eine neue Qualitit schafft: |
»Der Kampf am Siidrande des Dorfes [Lundby] hatte hochstens 20 Mi-
nuten gedauert. Seine Resultate — gleichgtiltig, wie sich von selbst versteht,
fir den Verlauf des Krieges — waren militair-wissenschaftlich hochst merk-
wiirdig durch den erzielten Feuererfolg. Es hat freilich zunachst (::twas dem
Gefiihle Widerstrebendes, in die entsprechenden Berechnungen einzutreten.
Der Kampf wird seiner poetischen Glorie entkleidet, wenn er in gewlssem
Sinne zu einem Scheibenschiefen wird, bei dem die Treffer nicht nur ent-
scheiden, sondern auch noch mit arithmetischer Niichternheit berechnet
und aufgezeichnet werden. Dennoch ist es Pflicht, dieser ersten Em_pﬁndL.mg,
die von solchen Berechnungen nichts wissen will, Herr zu werden; im Kriege
liuft es nun mal darauf hinaus, dem Gegner, bei kleinem Einsatz und gering-
stem eignem Verlust, nach Moglichkeit Abbruch zu thun und die Truppe, die
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Waffe, die dies am ehsten zu erzielen vermag, gilt mit Recht als die beste. Der
Krieg ist langst zu einer » Wissenschaft des Todtens« geworden und die Er-
folge, beispielsweise der verbesserten SchuBwaffe, miissen dementspre-
chend mit niichtern-wissenschaftlicher Genauigkeit festgestellt werden, wie
wenig diese Art von Wissenschaftlichkeit unserer Empfindung entsprechen
mag.«147
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Stuttgart 1987, S. 14 fI. (Slg. Metzler 229); Eva D. Becker: Literaturverbrei
tung. In: Hansers Sozialgeschichie der deutschen Literatur vom 16. Jahrhundert b
zur Gegenwart. Bd. 6: EDWARD MCcCINNES / GERHARD PLumpe (Hrsg.): Biirger
licher Realismus und Griinderzeit 1848-1890. Miinchen 1996 (auch dtv: 4348),
S. 108143, hier: S. 116-129.

Vgl. OBENAUS, wie Anm. 19, S. 17-19.

Vgl. ebd,, S. 20-24; RoLAND BERBIG unter Mitarb. v. BETTINA HARTZ: Thet
dor Fontane im literarischen Leben. Zeitungen und Zeitschrifien, Verlage und Ver
eine. Berlin / New York 2000, S. 192-198 (Schriften der Theodor Fontane Ge-
sellschaft; 3), S. 191-198.

Vgl. OBENAUS, wie Anm. 19, S. 30-32; BErBIG: Fontane im literarischen Leben,
wie Anm. 21, S. 180-187.

Vgl. OBENAUS, wie Anm. 19, S. 37 f.

Vgl. ebd., S. 38-43.

Vgl. ebd., S. 63-65; BErBIG: Fontane im literarischen Leben, wie Anm. 21,
S. 211-221.

Vgl. OBeNAUS, wie Anm. 19, S. 67-71; BErB1G: Fontane im literarischen Leben,
wie Anm. 21, S. 222-233.

PauL LiNnpAu: Offene Briefe und Antworten. »Nord und Siid.« Eine deutsche Mo
natsschrift. [»Prospect«]. Abgedruckt in: RoLAND BerBIG, JoserIiNg KiTZBICH-
LER (Hrsg.): Die Rundschau-Debatte 1877. Paul Lindaus Zeitschrifi »Nord und
Stid« und Julius Rodenbergs »Deutsche Rundschau«. Dokumentation. Bern 1998,
S. 317-326, hier: S. 320.

Ebd., S. 324.

Ebd., S. 54.

Zit. n. ebd., S. 207.

Zit. n. ebd., S. 208.

JuLius RODENBERG: Redaktioneller Vermerk, 15. Februar 1877 Zit. n. ebd.,
S. 221.

RupoLr VirRcHOW: Zur Geschichte des Kochens. In: Deutsche Rundschau, Bd.
XI (April-Juni 1877), S. 72-83; vgl. BErBIG / KITZBICHLER, wie Anm. 27,
S. 222, 363.

FAUCHER, wie Anm. 9, S. 13.

Vgl. ebd.
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Vgl. ebd.

Vgl. WuLr WOLFING: Vom Adler zu den Ratten. Uber Tiere und ihre Funktionen
in deutschsprachiger Literatur. In: HARALD PETRI / HuBeRT LIENIG (Hrsg.):
wMenschen — Tiere - Pflanzen«. Bochum 1995, S. 134-147, hier: S. 142 ff.
(Schriftenreihe »Praktische Psychologie«; XVIII).

Vgl. FAUCHER, wie Anm. 9, S. 15 fT.

Vgl. ebd., S. 21 ff. = Unzweifelhaft ist, daB in dem Entwurf zu Allerlei Gliick
die Figur des Axel Brah »Anhinger Darwins« ist (THEODOR FONTANE: Allerlei
Gliick. In: HFA 1/5. 1966, S. 629-685, hier: S. 667): »Der alte Brah ist Darwi-
aner und Homdopath. Gespriche dariiber. Es ist die Frage, ob er beides sein
darf. oder ob eine von beiden wirksamer ist« (ebd., S. 675, Anm. 29 [Hervor-
hebung dort); vgl. FAucHER [wie Anm. 9], S. 10). In der von Manfred Horlitz
angefertigten Aufstellung iiber die vermissten Bestinde des Theodor-Fontane-
Archivs findet sich: »Beil.: Die Erfiillung des Christentums durch den Darwi-
nismus (ZA o.w.A.)« (freundliche Auskunft von Peter Schaefer vom Theodor-
Fontane-Archiv in Potsdam).

Mevyers Grofles Konversations-Lexikon, wie Anm. 4, Bd. &: Glashiitte-Hautfliigler
(1906), S. 592.

KoLKENBROCK-NETZ: Wissenschaft als nationaler Mythos, wie Anm. 8, S. 226 f.
Ebd., S. 227.

Ebd, S. 228; Hervorhebungen dort.
»Da han [sc. Haeckel] [...] uden storre betenkeligheder overforte darwini-

stiske teorier og tankegange fra naturen til samfundslivet, fremtrade hans mo-
nisme ikke kun som en naturfilosofi, men ogsd som en etik og en religion«
(BENGT ALGOT SORENSEN: Naturalisme og naturfilosofi: Om J. P. Jacobsen, Dar-
win og Ernst Haeckel. In: Edda 4 [Odense 1991], S. 359-367, hier: S. 361;
Ubersetzung aus dem Dinischen im Haupttext von mir, W. W.).

JuLius RODENBERG: Eintrag im Notizbuch, Februar 1877. Zit. n. BErBIG / KITZ-
BICHLER, wie Anm. 27, S. 144; vgl. ebd., S. 161, 53. - Cohn, Helmbholtz und
Haeckel spielen in diesen Jahrzehnten auch eine Rolle in der Diskussion um
Goethes Stellung zum Darwinismus; vgl. MANFRED WeNzEL: Goethe und Dar-
win — Der Streit um Goethes Stellung zum Darwinismus in der Rezeptions-
geschichte der morphologischen Schriften. In: Goethe Jb. 100 (1983), S. 145-158,
hier: S. 148 ff.

Vgl. dazu SORENSEN, wie Anm. 44, S. 361.

Vgl. BErBIG / KITZBICHLER, wie Anm. 27, S. 220, Anm. 233.

ErnsT HAECKEL: Indische Reisebriefe. In: Deutsche Rundschaw, Bd. 30 (Januar—
Miirz 1882), S. 246-263, 386-408; Bd. 31 (April-Juni 1882), S. 341-364; Bd.
32 (Juli-September 1882), S. 41-60, 201-224, 368-413; Bd. 33 (Oktober-De-

zember 1882), S. 215-250.
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49

51

52

-

53

Ebd., Bd. 33 (Oktober-Dezember 1882), S. 69-92.

Vgl. FAUCHER, wie Anm. 9, S. 148, Anm. 132.

Vgl. HANS-HEINRICH ReEUTER (Hrsg.): THEODOR FONTANE: Briefe an Julius
Rodenberg. Eine Dokumentation. Berlin / Weimar 1969, S. 300 f.

Vgl. FAUCHER, wie Anm. 9, S. 8, Anm. 7.

Fontanes erster Roman Vor dem Sturm, dessen Buchausgabe - nach einem
Vorabdruck im Familienblatt Daheim - bei Hertz Ende Oktober / Anfang No-
vember 1878 erscheint (vgl. CHARLOTTE JoLLes: Theodor Fontane. 4., iberarb.
u. erw. Aufl. Stuttgart / Weimar 1993, S. 37 [Slg. Metzler; 114]; BErBiG: Fon
tane im literarischen Leben, wie Anm. 21, S. 199 T.).

HFA 1V/2. 1979, S. 628; Hervorhebungen dort. = Faucher macht zwar auf
diesen Brief aufmerksam, zitiert thn aber nicht im Wortlaut. Deswegen wird
bei Faucher auch nicht deutlich, daB fiir Fontane Hdckelismus geradezu zum
Schimpfwort wird. Faucher verweist lediglich auf die Tatsache, Fontane sei
von Symptomen von Dekadenz, zu denen er die Lehre Haeckels gezihlt habe,
irritiert gewesen; aber eine derartige Weise, Haeckel zu lesen, miisse iiberra-
schen. Warum? Den Haeckelismus als ein Zeichen von Dekadenz zu interpre-
tieren, bedeute nichts anderes, als die Sprache der katholischen Fundamentali-
sten zu ubernechmen. Da aber Fontane deren Sprache nicht im Ernste zuzu-
trauen sei, sei der Brief an Hertz als ein Geschiiftsbrief (»un texte commer-
cial«) — was immer das heiBen mag — zu lesen (FAUCHER, wie Anm. 9, S. 8 [,
Anm. 7).

JurTtA KOLKENBROCK-NETZ: Poesie des Darwinismus - Verfahren der Mythisie-
rung und Mythentransformation in populdrwissenschaftlichen Texten von Wilhelm
Bolsche. In: lendemains. Zeitschrift fiir Frankreichforschung und Franzisischstu-
dium, 8. Jg. (1983), H. 30, S. 28-35, hier: S. 28.

Ebd. - Zu Bélsche vgl. auch ANTOON BERENTSEN: »Vom Uriibel zum Zukunfis-
staat«. Zum Problem der Popularisierung der Naturwissenschafien in der deutschen
Literatur (1880-1910). Berlin 1986, S. 46-199 (Studien zur deutschen Vergan-
genheit u. Gegenwart; 2 = Diss. Utrecht 1986).

Vgl. FAUCHER, wie Anm. 9, S. 8, Anm. 6.

Vgl. ebd,, S. 144.

Vgl. HELmut RicuTer (Hrsg.): Theodor Fontane und Wilhelm Bolsche. Eine
Dokumentation. In: FBI37 (1984), S. 387-412.

Ebd., S. 396; Hervorhebungen hier wie im folgenden, wenn nicht anders ange-
geben, von mir, W. W,

Vgl. ebd,, S. 398. - Richter vermutet, daB sich dieser Brief »auf beide Arbei-
ten Bolsches« bezieht, also auf den Geburtstagsartikel und auf die vorher er-
schienene Sammelrezension, in der Bolsche die 3. vermehrte Auflage von
Fontanes Gedichten bespricht (vgl. ebd., S. 390).
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Im Entwurf zu Allerlei Ghick findet sich allerdings der Satz: »Die botanische
und zoologische Seite der Sache, iiberhaupt das Naturwissenschafiliche exakt
wiedergeben« (FONTANE: Allerlei Gliick, wie Anm. 39, S. 675). Aber diesen
Satz hat Bolsche nicht kennen kénnen.

WiLHeLM Bovscue: Vom alten Fontane. In: DERs.: Hinter der Welistadt. Frie-
drichshagener Gedanken zur dsthetischen Kultur. Leipzig 1901, S. 37-49; wieder-
abgedruckt in: RicHTER: Theodor Fontane und Wilhelm Bélsche, wie Anm. 59,
S. 404-411: WoLFGANG RascH / CHriSTINE HEHLE (Hrsg.): »Erschrecken Sie
nicht, ich bin es selbst«. Erinnerungen an Theodor Fontane. Berlin 2003,
S. 280-288. ~ Die Veréffentlichungen Bolsches iiber Fontane sind im einzel-
nen nachgewiesen in: WiLHELM BOLSCHE: Die naturwissenschafilichen Grundla-
gen der Poesie. Prolegomena einer realistischen Asthetik. Mit zeitgendss. Rezen-
sionen u. einer Bibliographie der Schriften W. B.s neu hrsg. v. JOHANNES J.
BRAAKENBURG. Tiibingen 1976; vgl. S. 163 (dtv; WR 4269).

FAUCHER, wie Anm. 9, S. 144.

Vgl. WuLr WULFING: Tunnel iiber der Spree [Berlin]. In: WULF WULFING /
KARIN BrRUNs / RoLr Parr (Hrsg.): Handbuch literarisch-kultureller Vereine,
Gruppen und Biinde 1825-1933. Stuttgart / Weimar 1998, S. 430-455 (Reper-
torien zur Deutschen Literaturgeschichte; 18).

Vgl. KariN Bruns: Giordano Bruno Bund [ Berlin], ebd., S. 163-175. = Zum
Darwinismus im Naturalismus und Expressionismus, vor allem zur Rezeption
Haeckels und Bolsches, vgl. PETER SPRENGEL: Darwinismus und Literatur: Ger-
manistische Desiderate. In: Scientia Poetica. Jb. f. Geschichte der Literatur u. der
Wissenschaften 1 (1997), S. 140-182.

Vgl. GBA Gedichte. Hrsg. v. JOACHIM KRUEGER / ANITA Govrz. Bd. 3: Gele-
genheitsgedichte aus dem Nachlap. Hamiet-Ubersetzung. Dramenfragmente. 2.,
durchges. u. erw. Aufl. 1995, S. 540, 627.

»wirchows maBgebliche Beteiligung an zahlreichen Kongressen« wurde von
antisemitischer Seite zur Diffamierung genutzt: »der ausgepragteste Typus
des Beduinenthums in den Wissenschaften«« (WERNER KUOMMEL: Rudolf
Virchow und der Antisemitismus. In: Medizinhistorisches Journal, Bd. 3 [1968],
S. 165-179, hier: S. 174).

Alexander Niepa, Chefredakteur der Kieler Zeitung
wie Anm. 67, S. 613).

THEODOR FONTANE: Haus Forsteck, ebd., S. 245.
Faucher behauptet, die Anthropologische in Berlin, geleitet von jenem Virchm':f.
der der Anti-Haeckel schlechthin gewesen sei, sei die Bastion des Anti-Darwi-
nismus gewesen (vgl. FAUCHER, wie Anm. 9, S. 11). Danach konnte es so aus-
sehen, als sei Virchow nicht nur durchgingig ein expliziter Kritiker Haeckels,
sondern auch durchgingig Anti-Darwinist gewesen; beides wire durchaus

(vgl. GBA Gedichte, Bd. 3,
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falsch (vgl. KOLKENBROCK-NETZ: Wissenschafi als nationaler Mythos, wie Anm.
8, vor allem S. 232).

Vgl. CoNSTANTIN GOSCHLER: Deutsche Naturwissenschafi und naturwissenschafi-
liche Deutsche. Rudolf Virchow und die »deutsche Wissenschafi«. In: JESSEN / Vo-
GEL: Wissenschaft und Nation, wie Anm. 6, S. 97-114, hier: S. 102. Goschler
vergleicht diese Personalunion mit der Bismarcks, der gleichzeitig preuBischer
Ministerpriasident und deutscher Reichskanzler war, und referiert ANDREW
ZIMMERMAN: Anthropology and Anti-Humanism in Imperial Germany. Chicago
2001, S. 114, nach dem Virchow in der Anthropologischen »eine Art von Er-
satz-Deutschland geschaffen« habe, »das foderalistisch organisiert war, Wien
ausschloss und von Berlin beherrscht wurde« (ebd., S. 102).

Ebd., S. 101. - 1880 sollte in einer »maBgeblich von Virchow mitorganisier-
ten« Ausstellung im PreuBischen Abgeordnetenhaus »die staatliche Einheit«
sogar »in die Urgeschichte vorverlagert werden« (ebd.). Derlei »patriotische:
Aktivititen schiitzten Virchow freilich im niichsten Jahr nicht vor der Frage,
was »man von einem deutschen Mann denken« solle, der »fiir russische Wu-
cherjuden einen Aufruf unterschrieben [...]. Mag Herr Virchow der Kandidat
der gebildeten Welt genannt werden; die Bildung, welche er vertritt, reilit un-
ser Volk in den Abgrundl« (ADOLF STOCKER: An die Wahler des zweiten Ber-
liner Wahlkreises. 25. Oktober 1881. In: DERS.: Christlich-Sozial. Reden u. Auf-
sdtze. 2. Aufl. Berlin 1890, S. 345-347, hier: S. 347; zit. bei KUMMEL, wie
Anm. 68, S. 170; Virchow war in diesem Wahlkreis Stockers Gegenkandidat
und gewann.). Ein Bild im Berliner Tagebiatt anliBlich von Virchows 70. Ge-
burtstag mulBite gar als »Beweis« dafiir herhalten, daB er »jiidisches Blut in sei-
nen Adern« habe (Kiimmel, ebd., S. 175).

Vgl. THEODOR FONTANE: Professor Lezius oder Wieder daheim (1892). In: HFA
1/5.1966, S. 495-502, hier: S. 501 f.

Vgl. ebd., S. 989.

THeoODOR FONTANE: Oberstleutnant v. Esens, ebd., S. 839-848, hier: S. 841.
Fontane scheint sich fiir die Arbeit des Reichstagsabgeordneten Virchow inter-
essiert zu haben: In der von Manfred Horlitz angefertigten Aufstellung iiber
die vermissten Bestinde des Theodor-Fontane-Archivs findet sich unter »Von
Fontane gesammelte Zeitungsausschnitte« u.a.: »Zeitungsaufsatz: Virchow am
26. Juni 80 in der groBen Debatte iiber Anwendung der Maigesetze. (Auf Fo-
lie aufgeklebt mit Aufschr. von Fontanes Hd.)« (freundliche Auskunft von Pe-
ter Schaefer vom Theodor-Fontane-Archiv in Potsdam).

Lazarus hatte das »unbestreitbare Verdienst« von Virchows Deutscher Fort-
schrittspartei ausdriicklich anerkannt: Durch ihren »Kampf gegen den Antise-
mitismus« habe sich diese Partei nicht »blos um die Juden, um das Vaterland
hat sie sich hier verdient gemacht« (MoRrITZ LAZARUS: An die deutschen Juden.
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In: DeRs.: Treu und Frei. Gesammelte Reden u. Vortrage iiber Juden und Judentum.
Leipzig 1887, S. 157-180, hier: S. 173; zit. bei KUMMEL, wie Anm. 68, S. 172).
Vgl. WULFING: Tunnel iiber der Spree, wie Anm. 65, S. 447.

Vgl. RoLaNnp BErBIG / WuLF WULFING.: Rutli I [Berlin). In: WULFING /
Bruns / Parr: Handbuch literarisch-kultureller Vereine, wie Anm. 65,
S. 394-406, hier: S. 399-404.

HFA 1V/3. 1980, S. 630 f, (Hervorhebung dort) — Virchow wurde dann doch
noch Rektor der Friedrich-Wilhelms-Universitit; und zwar im Studienjahr
1892/1893. Er nutzte dieses Amt u.a., um anlidBlich der Griindungsfeier der
Universitit den »Ubergang aus dem philosophischen in das naturwissen-
schaftliche Zeitalter«« zu propagieren und den » Siegeszug« der Naturwissen-
schaften als »Korrektiv« gegen den Antisemitismus ins Feld zu filhren (KUM-
MEL, wie Anm. 68, S. 175 f.).

Vgl. THeopor FoNTANE: Wilhelm Geniz. In: GBA Wanderungen durch die
Mark Brandenburg. Bd. 1: Die Grafschafi Ruppin. 1994, S. 140-189. Der Vorab-
druck dieser Abhandlung Fontanes erscheint 1890 in Deutschland. Wochen-
schrift fiir Kunst, Literatur, Wissenschafi und soziales Leben (vgl. ebd,
S. 662).

Vgl. ebd., S. 168 £, 171, 173, 175.
Tueopor FONTANE: Briefe an Georg Friedlaender. Aufgrund der Edition von Kurt

Schreinert und der Handschriften neu hrsg. und mit einem Nachwort versehen von
WALTER HETTCHE. Mit einem Essay von Thomas Mann. Frankfurt a. M. / Leip-
zig 1994, S. 383 (insel taschenbuch; 1565): Hervorhebung dort. — Man darf
durchaus dariiber spekulieren, ob die Reihenfolge der Namen — »Virchow,
Siemens« ~ der rhetorischen Wiederholungsfigur Klimax folgt. - Spiter wer-
den Fontane und Virchow wenigstens anekdotisch zusammengebunden. So
heiBt es z.B. 1938 (genaueres Datum fehlt) in der Rubrik Anekdoten in der
Magdeburger Zeitung u.d.T. Fontane: »Theodor Fontane und der berithmte

Mediziner Virchow bemiihten sich einst um die Gunst derselben jungen
m regelrechten Streit zwischen den

Dame mit einer Leidenschaft, die zu eine
w: »Wenn unsere Angebetete

beiden Miinnern fiihrte. Spéttisch erklirte Vircho
bei der Lektiire Threr Romane einmal erkranken sollte, so werde ich sie wie-
der gesund machen.« Prompt erwiderte Fontane: »Und wenn sie an Thren Re-
werde ich sie unsterblich machen.c Virchow kam nicht in die
Aber Fontane hielt wort. Er hat die junge
ines Romans Cécile.« Die

zepten stirbt,
Lage, seine Kunst zu beweisen.
Dame unsterblich gemacht; sie ist die Heldin se .
Anekdote diirfte frei — aber gut — erfunden sein und wurde verschiedentlich
mit minimalen Abweichungen nachgedruckt, z.B. u.d.T. Die Rivalen. In: Mittel-
g 23. 08. 1954; oder w.d.T. Zwei beriihmte Neben-

bayerische Zeitung, Regensbur, _
1969 (fiir alle freundlich

buhler. In: Norddeutsche Zeitung, Schwerin 24. 12.
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ubermittelten Informationen tiber diese Anekdote und fiir den oben wiederge-
gebenen Wortlaut danke ich Wolfgang Rasch, Berlin).

HFA 1V/2. 1979, S. 137 £, hier: S. 137 (Fontane am 12.2.1865 aus Berlin an
Alexander von Pfuel).

»Der Begriff rreduzierte Metapher« wird hier wie bei Gaston Bachelard ge-
braucht« (KoLKENBROCK-NETZ: Poesie des Darwinismus, wie Anm. 55, S. 33).
Ebd., S. 28; Hervorhebungen dort.

Vgl. FoNTANE: Gedichte, wie Anm. 67, Bd. 1: Gedichte (Sammiung 1898). Aus
den Sammiungen ausgeschiedene Gedichte. 2., durchges. u. erw. Aufl. 1995,
S. 563.

FonTaNEe: Der Tag von Diippel, ebd., S. 210. - Man beachte die ungewohnliche
Rhetorisierung des Gedichtanfangs, hier durch - den vor allem aus Dantes
Gartlicher Komaodie bekannten — Dreireim.

Vgl. ebd., S. 563.

Vgl. WuLr WULFING: »Aber nur dem Auge des Geweihten sichtbar«: Mythisie-
rende Strukturen in Fontanes Narrationen. In: FBI 65/66 (1998), S. 72-86, bes.
77 f. Die dort gemachten Ausfilhrungen zu »Fontanes Umgang mit Jahres-
tagen« sind inzwischen auch fiir die Analyse von Uwe Johnsons Jahrestagen
herangezogen worden. Vgl. THomas ScumipT: Der Kalender und die Folgen.
Uwe Johnsons Roman »Jahrestage«. Ein Beitrag zum Problem des kollektiven Ge-
ddchnisses. Gottingen 2000, S. 160 (Johnson-Studien; 4). — In dhnlicher Weise
betont Faucher an anderer Stelle ~ sehr richtig - Fontanes »menschenfreund-
lichen Hang zur Mystifizierung« und seinen »Hang zur Verschliisselung«; als
»Kronbeispiel« fiihrt er u.a. »das Datum des ersten Oktober 1859 (Erschei-
nungstermin von Darwins Origin of Species in englischer Sprache)« in Unwie-
derbringlich an (EUGENE FAUCHER: Umwege der Selbstzerstorung bei Fontane.
In: Formen realistischer Erzdhlkunst. Festschrift for Charlotte Jolles. Edited
by JORG THUNECKE in conjunction with EpA SAGARRA. Nottingham 1979,
S. 395-403, hier: S. 401). In der Tat soll Holk fiir eine zum 1. Oktober 1859 in
Kopenhagen zu besetzende Hofstelle einspringen (vgl. THEODOR FONTANE: Un-
wiederbringlich. In: HFA 1/2. 1962, S. 567-812, hier: S. 604). Nichts aber deutet
in diesem - Holks — Zusammenhang auf Darwin hin. Die Behauptung von
»Verschliisselung« ohne - explizite - Riickbindung an einen mit rekurrenten -
z.B. »patriotischen« - Daten gefiillten »Kalender« muB als willkiirlich erschei-
nen.

Zur Metaphorik in Fontanes Kriegsbiichern vgl. BANscH, wie Anm. 14, S. 51;
HuGo AusTt: Das »wirc und das »totenc. Anmerkungen zur sprachlichen Gestal-
tung des Krieges in Fontanes Kriegsbiichern. In: Wirkendes Wort 41 (1991),
S. 199-211, hier: S. 204.

FoNTANE: Der Tag von Diippel, wie Anm. 89, S. 210.
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Derlei fiir Nationalstereotypien (vgl. UTE GERHARD / JURGEN LINK: Zum
Anteil der Kollektivsymbolik an den Nationalstereotypen. In: LINK / WULFING:
Nationale Mythen und Symbole [wie Anm. 8], S. 16-52) typische Synekdochen
(vgl. GErT UEDING / BERND STEINBRINK: Grundriff der Rhetorik. Geschichte.
Technik. Methode. 3., iiberarb. u. erw. Aufl. Stuttgart / Weimar 1994, S. 289 f.)
werden wiederaufgenommen in der Einleitung der Buchfassung Der Schieswig-
Holsteinische Krieg im Jahre 1864: »Der Friese [...] hat ein starkes Selbstgefiihl
[...]. Der Ddne [...] ist ausdauernd [...]. Der Niedersachse [...] ist offen und
treuherzig« (THEODOR FONTANE: Der Schieswig-Holsteinische Krieg im Jahre
1864. Mit 4 Portrits, 56 in den Text gedruckten Abb. u. Plinen in Holzschnitt u. 9
Karten in Steindruck. Hrsg. v. HELMUTH NURNBERGER. Frankfurt a. M. usw.
1981, S. 13: Hervorhebungen dort [Ullstein Buch; 4545; verkleinerter Reprint
der Originalausg. Berlin 1866]). -~ Zur Rezeption von Fontanes Kriegsbiichern
in der Forschung vgl. CHRISTIAN GRAWE: Von Krieg und Kriegsgeschrei: Fonta-
nes Kriegsdarstellungen im Kontext. In: OTFRIED KEILER (Hrsg.): Theodor Fon-
tane im literarischen Leben seiner Zeit. Beitrige zur Fontane-Konferenz vom 17. bis
20. Juni 1986 in Potsdam. Berlin 1987, S. 67-106, bes. S. 67 ff. (Beitrage aus
der Deutschen Staatsbibliothek; 6); Joun OsBORNE: Die Kriegsbiicher. In:
CHRISTIAN GrAwe / HewmutH NOURNBERGER (Hrsg.): Fontane-Handbuch.

Stuttgart 2000, S. 850-865.

FONTANE: Der Tag von Diippel, wie Anm. 89, S. 211. - Fontanes yWitz¢ in Der
Tag von Diippel besteht also darin, daB die Synekdoche (vgl. Anm. 94) in den
niichsten Versen dadurch »wiederaufgehoben« wird, daB »so getans wird, als sei
der Ausdruck »Der Dine« keineswegs tropisches, sondern reigentliches« Spre-

chen gewesen.
Jeder preuBische Leser »verstehtc sofort, daB dieser »Schneider« ein >neuer«

Derfflinger ist: Fontane hatte 1846 »den Reigen« (ebd., S. 550) seiner — mitt-
lerweile >volkstiimlich« gewordenen - »Preuflenlieder« mit Der alte Derff-
ling eroffnet und dort dessen »Schneiderblut« metaphorisch ausgekostet
(vgl. ebd., S. 187-189). Dal Georg Reichsfreiherr von Derfilinger das
»Schneiderhandwerk« erlernt habe, werten Fachhistoriker freilich als »Sage«
(vgl. Wiilfing: »Aber nur dem Auge des Geweihten sichtbar«, wie Anm. 91, S. 86,
Anm. 56).

Vgl. WuLr WULFING: Folgenreiche Witze: Moritz Gottlieb Saphir. In: Rhetorik.
Ein internationales Jb. 12 (1993), S. 73-83, hier: S. 82 1.

FONTANE. Der Tag von Diippel, wie Anm. 89, S. 211, Hervorhebungen dort. .
Hinsichtlich Klinke ist im iibrigen »die historische Unrichtigkeit langst erwie-
sen« (HANs-HEINRICH REUTER: Fontane. Bd. 1. Berlin 1968, S. 398); vgl. auch
JoHANNES KUNSTMANN: »Mufhelden« Theodor Fontanes. Klinke (Klinka) und

Kitto. In: FBL Bd. 3 (1974), H. 2 (H. 18 der Gesamtreihe), S. 134-140.
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Vgl. HANS BLUMENBERG: Arbeit am Mythos. Frankfurt a. M. 1979, S. 77-80.
Vgl. Wulf Wiilfing: »Trinkspruch reihte sich an Trinkspruch«. Bemerkungen zur
Rhetorik des Toasts bei Theodor Fontane. In: Berliner Hefie zur Geschichte des
literarischen Lebens 4 (2001), S. 60-78, bes. S. 65 f.

Vgl. Husertus FiscHER: »Mit Gott fiir Konig und Vaterland!« Zum politischen
Fontane der Jahre 1861 bis 1863. In: FBI 58 (1994), S. 62-88; 59 (1995),
S. 59-84.

So die - allerdings erst 1875 in die Gedichte aufgenommene - Variante (vgl.
FonNTANE: Gedichte, wie Anm. 88, Bd. 1, S. 563).

Ebd, S. 212.

Das ein Jahr spiter geschriebene Gedicht Am Jahrestag von Diippel (18. April
1865), das am 19. April 1865 in der Neuen Preufischen (Kreuz-)Zeitung er-
scheint (vgl. FONTANE: Gedichte, wie Anm. 88, Bd. 1, S. 566), gibt sich eingangs
als rreines« Naturgedicht: »Des Friihlings erste Spitzen / Umsdumen Baum und
Strauch, / Im Blau die Wolken blitzen, / Die Strome blitzen auch, / Ein Keimen
allenthalben / In jedem MauerriB, / Und kommen nicht heute die Schwalben, /
So kommen sie morgen gewiBl« (ebd., S. 215). Ganz anders dagegen das Ge-
dicht Einzug (7. Dezember 1864) (ebd., S. 217-219), das am 9. Dezember 1864
in der Neuen Preyfischen (Kreuz-)Zeitung erscheint (vgl. ebd., S. 569) und am
19. Dezember auf die entschiedene Kritik Theodor Storms stoBt: »auBeror-
dentlich gut [...], obgleich der Zipfel der verfluchten Kreuzzeitung aus jeder
Strophe heraushingt. Mochten Sie der letzte Poet jener doch Gott sei Dank
und trotz alledem dem Tode verfallenen Zeit sein, worin die Tat des Volkes erst
durch das Kopfnicken eines Konigs Weihe und Bedeutung erhilt. Thr [...] mei-
sterliches Lied feiert lediglich die militarische Bravour, wodurch der Beifall des
Konigs oder Konigtums erworben ist, von einem sittlichen Gehalt der Tat weil3
es nichts, sie hat auch diesmal keinen« (zit. ebd., S. 570).

Ebd., S. 212.

Vgl. WOULFING: »Trinkspruch reihte sich an Trinkspruch«, wie Anm. 101.
FoNTANE: Der Tag von Diippel, wie Anm. 89, S. 212; Hervorhebung dort.

Vgl. HFA 111/3/11, 1997, S. 1489.

THeODOR FONTANE: Reisenotizen aus Schleswig-Holstein 1864. Hrsg. u. kom-
mentiert von Sonja WUSTEN. In: FBL Bd. 4 (1979), H. 5 (H. 29 der Gesamt-
reihe) [Fesigabe fiir Charlotte Jolles zum 70. Geburtstag am 5. Oktober 1979),
S. 356-392, hier: S. 376; Hervorhebungen dort.

Ebd., S. 376.

Ebd., S. 378.

Statt »unserer«, wie Sonja Wiisten gelesen hat (fiir die freundliche Auskunft
danke ich Gotthard Erler, Berlin, der u.a. diese Reisenotizen fiir die GBA neu
herausgeben wird).
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Vgl. AusT: Das wirc und das > totenc, wie Anm. 92, bes. S. 200 ff.

FONTANE: Reisenotizen aus Schleswig-Holstein 1864, wie Anm. 110, S. 378.

Statt »Geritschaften« (vgl. Anm. 113).

FONTANE: Reisenotizen aus Schleswig-Holstein 1864, wie Anm. 110, S. 378. -
Die anfangs asyndetische Enumeration isolierter Gegenstéinde erinnert an Bil-
der von Adolph Menzel, Fontanes Riitli-Freund (vgl. BERBIG / WULFING:
Riitli I wie Anm. 80, S. 397-404); so z.B. an die Atelierwand von 1852, die als
Voriibung fiir das »Schlachtbild« Hochkirch gilt (vgl. CLAUDE KEISCH / MARIE
Ursura RieManNN-ReYHER [Hrsg.): Adolph Menzel 1815-1905. Das Labyrinth
der Wirklichkeit. Koéln 1996, S. 161-163). Das Sujet Hochkirch wird spiéter in
Fontanes Poggenpuhls eine groBe Rolle spielen (vgl. WULF WULFING: »Wasser
auf die Miihlen der Sozialdemokratie«. Zur politischen Bildlichkeit Theodor Fonta-
nes. In: HANNA DELF vON WOLZOGEN in Zusammenarb. m. HELMUTH NURN-
BERGER [Hrsg.]: Theodor Fontane. Am Ende des Jahrhunderts. Internationales
Symposium des Theodor-Fontane-Archivs zum 100. Todestag Theodor Fontanes
13.—17. September 1998 in Potsdam. Bd. I: Der Preufe. Die Juden. Das Nationale.
Wiirzburg 2000, S. 81-96, hier: S. 89 ff.).

FONTANE: Der Schieswig-Holsteinische Krieg, wie Anm. 94, S. 240.

Vgl. ebd., S. 241 f.

Ebd., S. 242.

Ebd.

Ebd.

FONTANE: Reisenotizen, wie Anm. 110, S. 378.

Zu preuBischem Patriotismus und »Naturqualitit« vgl. BANSCH, wie Anm. 14,
S. 49, 51.

FoNTANE: Reisenotize
»((z.B. die Zerstérung der Briicke nach Alsen)
tizbuch auf der gegeniiberliegenden Seite,
FoONTANE: Der Schleswig-Holsteinische Krieg, wie Anm. 94, S. 119.
Ebd.

Ebd., S. 119 f.

Ebd., S. 120.

Ebd.
Ein Widderschiffist ein »meist gepanzertes kriegsschiff, welches als hauptwaffe

ingrundbohren friedlicher schiffe fiihrt«
14, 1. Abt,, 2. Tl.:

n. wie Anm. 110, S. 378; Hervorhebung dort; dort folgt:
)«. Dieser Hinweis steht im No-
ohne jede Klammer (vgl. Anm. 113).

einen starken rammsteven zum
(JakoB UND WILHELM GRIMM!: Deutsches Worterbuch, Bd.

Wenig-Wiking. Leipzig 1960, Sp. 867).
Tueopor FONTANE: I Von Flensburg bis Diippel. HFA 111/3/1, 1975,

S. 630-641, hier: 633, Hervorhebung dort; vgl. MICHAEL MASANETZ: »Im Zei-

chen von »Rolf Krakec. Holkends als verwunschenes Land. In: DERS.: »Awer de
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Floth, de is dull'« Fontanes »Unwiederbringlich« - das Weltuntergangsspiel eines
postmodernen Realisten (Teil 1). In: FBI 52 (1991), S. 68-90, hier: S. 85 f.
TueoDOR FONTANE: Der Stechiin, wie Anm. 1, S. 167. — Als »Zeichen des
Dabeigewesenseins«« hatte auch der - nachtrigliche - Kriegsberichterstatter
Fontane »die Diippel- und die Alsen-Militiar-Medaille« erhalten (REUTER: Fon-
tane, wie Anm. 99, S. 390).

FONTANE: Der Stechlin, wie Anm. 1, S. 167.

Ebd,, S. 167 f. = »Wie Gundermann immer der Sozialdemokratie das »Wasser

abstellen« wollte, so verglich Kluckhuhn alles zur Sozialdemokratie Gehéorige

mit dem schwarzen Ungetiim im Alsensund. »Ich sag’ euch, was sie jetzt die
soziale Revolution nennen, das liegt neben uns wie damals Rolf Krake; Bebel
wartet bloB, und mit eins fegt er dazwischen«« (ebd., S. 168).

Bei »Ahistorisierung und Anthropologisierung [...] kann die Form variieren
(auch das hat seine ideologischen Ursachen): vorbiirgerliche Gesellschaften er-
reichten die Ahistorisierung durch religiése Ideologien, biirgerliche durch Na-
turalisierung, also Formulierung von Ideologemen als »Naturgesetzen, Natur-
konstanten<« bzw. anthropologischen Konstanten« (JORGEN LINK / URsuULA
LiNk-HEER: Literatursoziologisches Propddeutikum. Mit Ergebnissen einer Bochu-
mer Lehr- u. Forschungsgruppe Literatursoziologie (Hans Giinther, Horst Hayer,
Ursula Heer, Burkhardt Lindner, J. L.). Miinchen 1980, S. 116 [UTB: 799)).
KoLKENBROCK-NETZ: Poesie des Darwinismus, wie Anm. 55, S. 30.

1844 entsteht William Turners Rain, Steam and Speed - the Great Western
Railway, das ein Kommentator wie folgt beschreibt: »the train appears and
disappears in the wind and rain like a mythical beast of modern times«
(Gruseppe Gatt: Turner, The life and the work of the artist illustrated with
80 colour plates. Translated from the ltalian by Pearl Sanders and Caroline
Beamish. London 1968. Reprinted 1978, S. 38). Die Lokomotive erscheint
»wie ein von den Kriften des Wetters zur Gestalt verdichteter, feuerspeiender
Lindwurm« (EBERHARD ROTERS: Malerei des 19. Jahrhunderts. Themen und
Motive. Bd. 1. Kéln 1998, S. 390). Die Briicke, iiber die Turners Zug fihrt,
»war ein Meisterwerk der Ingenieurskunst, ausgefiihrt vom bedeutendsten
Briickenbauer der Zeit, Isambard Kingdom Brunel« (Joun WALKER: Joseph
Mallord William Turner. Kéin 1978, S. 132), Sohn von Marc Isambert Brunel,
u.a. Erbauer des Tunnels unter der Themse und deswegen Ehrenmitglied des
Tunnels iiber der Spree (vgl. WOLFING: Tunnel iiber der Spree, wie Anm. 65, S.
449). Drei Jahre spiter malt Menzel Die Berlin-Potsdamer Bahn (vgl. Keisch /
RIEMANN-REYHER: Menzel, wie Anm. 117, S. 115 ff.). »Unabweisbar« sei der
»Vergleich mit William Turners Bahnlandschaft« (C[Laupe] K[eisch], ebd.,
S. 118): »zu Turners Great-Western-Bild ein deutsches Gegenstiick« (ROTERS,
S. 398).
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Vgl. WuLr WOLFING: »Das Gefiihl des Unendlichen«: Zu Fontanes Versuchen,
seinen deutschen Leserinnen und Lesern die fremde Semiotik der »Riesenstadt«
London zu vermitteln. In: FBI 58 (1994), S. 29-42, hier: S. 37.

RoTeRs, wie Anm. 138, S. 396.

-

Vgl. das Zitat, auf das Anm. 87 verweist.

BANSCH, wie Anm. 14, S. 30.

Vgl. ebd., S. 41 fT.

Ebd., S. 44.

Vgl. ebd,, S. 45 f.

Johann Nikolaus (von) Dreyses Ziindnadelgewehr war ein Hinterlader, der
also auch im Liegen nachgeladen werden konnte: »Da die Danen beim Laden
ihrer Gewehre sich halb erheben miissen, so benutzten die PreuBen diesen

Moment zum Feuern und erzielten dadurch das Resultat, dal nach Beendi-

gung des Gefechts ein ganzer Halbzug des Feindes auf dieser Stelle todt oder

verwundet vorgefunden wurde« (FONTANE: Der Schileswig-Holsteinische Krieg,
wie Anm. 94, S. 347).

Ebd., S. 348: Hervorhebungen dort. — Der Abschnitt wird auszugsweise zitiert
von OsBORNE: Die Kriegsbiicher, wie Anm. 94, S. 855, und vorher von Grawe,
der mit Recht kommentiert: »Fontanes Zwiespalt ist offenkundig: Er sucht das
Poetische. das seiner Vorstellung von der Geschichte entspricht und sieht sich
konfrontiert mit dem Massenbetrieb und Massensterben des modernen Krie-

ges« (GRAWE, wie Anm. 94, S. 71).
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Renate Boschenstein: Verborgene Facetten. Studien zu Fontane. Hrsg.
von Hanna Delf von Wolzogen und Hubertus Fischer. Wiirzburg: Ko-
nigshausen & Neumann 2006. 569 S., mit Register der Personen und
Werke (Fontaneana; Band 3) € 49,80

Ich halte es fiir eine sehr begriiBenswerte
Tatsache, dass die Studien zu Fontane der
Genfer Germanistin Renate Boschen-
stein (1933 - 2003) in einem Band verei-
nigt sind und als postumer Tribut publi-
ziert wurden. Diese Form der Anerken-
nung hat Renate Boschenstein vollauf
verdient.

Bei der zusammenfassenden Betrach-
tung von Renate Boschensteins Studien
lassen sich drei Charakteristika heraus-
stellen. An erster Stelle ist es ihr glinzen-
der Stil, der auffallt. Was fiir ein herrli-
ches, elegantes und gehaltvolles Deutsch
schreibt sie. Zum Zweiten meine ich Re-
nate Boschensteins analytisches Vermo-
gen. Sie hat ein sehr feines Sensorium fur
verhiillte Zusammenhiinge, die »verbor-
genen Facetten¢, in den Werken Fonta-
nes. Zum Dritten denke ich an das wun-
derbare kulturhistorische Wissen, liber
das sie verfligt. Die Kenntnisse des klassi-
schen Altertums spielen in diesem Rah-
men eine besondere Rolle.

Angewandt auf das Werk Theodor
Fontanes ergeben diese drei Qualititen
die hier gesammelten Forschungsergeb-
nisse, die im wahrsten Sinne des Wortes
Studien sind, eingehende, wissenschaft-
liche Erforschungen also. Sie erzeugen
meine Bewunderung als Leser und Mit-
denker durch die einladende Uberlegen-
heit der Reflexion und durch die Kraft
der sinnvollen Kombination heterogenen
Materials. Renate Boschenstein formu-

liert immer so, dass man sich zu eigener
Analyse und anschlieBender Diskussion
angeregt fiihlt.

Renate Boschensteins beste Leistun-
gen liegen dort, wo sie ihr reiches histori-
sches und besonders literaturhistorisches
Wissen in den Dienst der Entschliisse-
lung und der Klirung von Fontanes Werk
stellt. Ich denke dabei vor allem an fol-
gende Studien aus Verborgene Facetten:
Fontanes Melusine-Motiv: Zur Funktion
des Klischees in Fontanes Sprache (am Bei-
spiel von ) Effi Briest ), Fontanes » Finessen:.
Zu einem Methodenproblem der Analyse
srealistischerc Texte; ldvllischer Todesraum
und agrarische Utopie: zwei Gestaltungsfor-
men des Idvilischen in der erzdahlenden Lite-
ratur des 19. Jahrhunderts; » Und die Mutter
kaum in Salzc. Muttergestalten in Fontanes
» Vor dem Sturm« und ) Effi Briest.. Weiter-
hin sind auch die verschiedenen Aufsitze
zur Namengebung in Fontanes Werk
hochst aufschluBireich und nicht weniger
amiisant. Mit dieser Aufzihlung habe ich
nur einen Teil der hier prisentierten rei-
chen Ernte an Analysen zu Fontane ge-
nannt.

Was verbindet das breite Spektrum an
Themen, die Renate Boschenstein unter
die Lupe nimmt? Ich meine, dass den
Ausgangspunkt aller von ihr verfassten
Analysen der Gedanke bildet, dass Theo-
dor Fontane als Autor des literarischen
Realismus des neunzehnten Jahrhun-
derts nur mit Hilfe der Vorstellung der




Strata, der einander iiberlagernden Be-
deutungsschichten in seinem Werk zu
verstehen ist. Der englische Begriff »dis-
guised symbolism¢, den Renate Boschen-
stein vom Kunsthistoriker Erwin Panofs-
ky iibernimmt, spielt innerhalb ihrer Ge-
danken eine Schliisselrolle. Hierin kon-
zentriert sich ihre Sicht auf Fontane als
Realisten. »To disguise« bedeutet an erster
Stelle: verbergen. Es fiigt sich in »disgui-
sed« die Bedeutung hinzu: den Gegensatz
bildend zu dem, was etwas an der Ober-
fliche zu sein scheint (international
geliufig ist heute der Ausdruck »A bles-
sing in disguise«, das heiBt: ein Ungliick,
das sich als Segen erweist). Renate Bo-
schenstein versteht unter dieser »verbor-
genen Symbolsprache, dass Fontane ei-
nerseits eine Sprache verwendet, die refe-
rentiellen Charakter hat und auf die ge-
sellschaftlichen und politischen Gege-
benheiten seiner Zeit verweist. Anderer-
seits meint sie, dass sich bei Fontane un-
ter der Oberfliche des Erfahrbaren und
vom Leser leicht Nachvollziehbaren ein
Zusammenhang symbolischer Art befin-
det. Oder besser: ein Zusammenhang,
der sich unter der Oberfliche entspinnt,
da es um eine dynamische Erscheinung
geht. In ihrer iiberraschenden, originellen
Studie Storch, Sperling, Kakadu: eine Fin-
geriibung zu Fontanes schwebenden Moti-
ven zeigt sie deutlich und mit kostlichem
Humor, wie beiliufige Textelemente tief
blicken lassen: »Der enge Verweisungs-
zusammenhang der Vogel-Zeichen ist in-
des nur exemplarisch fiir die mit uner-
hérter Kunst ineinander geschlungenen
Zeichennetze, welche die Struktur von
Fontanes Schreiben bestimmen. In wel-
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chem Verhiltnis sie zur Textualitat der
einzelnen Werke stehen, wird noch zu
erortern sein.« (S. 249) Die »Zeichen-
netze« umfassen in der Tat das einzelne
Werk und das Gesamtwerk. Dabei bleibt
es nicht. Renate Boschenstein zeigt au-
Berdem das viel weiter gespannte Netz
der literarhistorischen Verkniipfungen
und Erneuerungen. Miihelos verbindet
sie sehr priazise Beobachtungen zum
Werk Friedrich de la Motte Fouqués mit
genauer Kenntnis der Literatur des Bie-
dermeier und des Realismus und Natura-
lismus. Das »Netz ist ein Schliisselbe-
griff, die Tektonik von Fontanes Werk zu
verstehen:

»Bei einem Autor wie Holderlin hat
man sich weitgehend an eine solche Be-
trachtungsweise [dass der Text nur ver-
standlich ist aufgrund des Verweisungs-
zusammenhangs mit anderen Texten] ge-
wéhnt: der Ubergang seiner Texte ins
Fragmentarische und seine eigene The-
matisierung des Begriffs Zeichen kommt
ihr entgegen. Aber auch bei Fontane, der
der faktizistischen Realititskonzeption
seiner Zeitgenossen zuliebe die struktu-
rierende Macht der Zeichen im Text un-
ter Beziigen auf die empirisch fassbare
Realitit verstecken musste, sind die
konstanten Zeichen mehr als eine sub-
jektive Priferenz fur bestimmte stimulie-
rende Realititselemente: ihre Korrespon-
denz iiber die Werkgrenzen hinaus
erschafft eine zusitzliche Form der Welt-
deutung. Die Zeichen antworten einan-
der.« (S. 264f)

Neben der realistischen Schicht im
Erzihlwerk ist folglich eine das Empiri-
sche transzendierende Schicht, eine sym-
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bolische Schicht zu unterscheiden. Bei
der Verdeutlichung dieser symbolischen
Schicht in Fontanes Werk greift Renate
Boschenstein vorzugsweise auf das Wei-
terleben mythischer Gestaltungen im
menschlichen Geiste zuriick. Hanna Delf
von Wolzogen spricht in der Einleitung
zu Verborgene Facetten von einem my-
thenbildenden Verfahren, das als iiber-
zeitlich zu begreifen ist, »[...] das sich in
immer wieder variierten Adaptionen my-
thischer Figuren, bzw. in neuen Gestal-
tungen aubert und als »mythosartiges
Sprechen« in unserer von rationalem Er-
kennen dominierten Welt in den Literatu-
ren prasent ist.« (S. X) Selber schreibt die
Verfasserin im ersten der hier gesammel-
ten Beitriige: »Ich gehe dabei [beim Akt
des Schreibens)] aus von der Annahme,
dass das menschliche Reden und Han-
deln in grossem Masse gesteuert wird
von bestimmten eingewurzelten Vorstel-
lungen, die zwischen Begriffen, Bildern
und Werten oszillieren. Wichtig ist dabei,
dass sie zwar im Bewusstsein greifbar
sind, aber bis ins Unbewusste hineinrei-
chen, und dass sie historisch modifiziert
werden, und zwar durch die epochenty-
pische Art der Sozialisation.« (S. 77) Es
ist nur als logisch zu bezeichnen, dass Re-
nate Boschenstein von der Einsicht in die
vitale Funktion von mythischen Vorstel-
lungen und Neuschopfungen eine Briicke
zur Psychoanalyse Sigmund Freuds
schligt, der bekanntlich den Odipus-My-
thos als Ausgangspunkt nahm fiir seine
Theorie des Odipuskomplexes als Phase
in der Entwicklung des Kindes. Warum
Renate Boschenstein auf der Freudschen
Variante der Psychoanalyse aufbaut und

die Gedanken Carl Gustav Jungs im Zu-
sammenhang mit der psychischen Wirk-
samkeit des Mythos auBBer Acht lasst,
wird aus diesen Studien wenigstens nicht
ersichtlich. Auffallend ist dies aber, da
Jung gerade in den sogenannten >Ar-
chetypen« die an die jeweilige Zeit ange-
passte Produktivitiat des mythologenen
Materials betont.

Das Zuriickgreifen auf Freud ge-
schieht bestimmt nicht ohne Grund, we-
der auf der literarischen Seite, der Seite
der Romane und Novellen, noch auf der
Seite der analytischen Theorie. Renate
Boschenstein liefert sich Freud jedoch
nicht aus. Sie bleibt kritisch. Das zeigt
sich etwa in ihrer Distanz zu Freuds Ab-
wertung der religiosen Dimension der
Mythen als »phantasmatisch«. (S. 120)
Die Distanz hiitte von mir aus noch deut-
licher sein konnen. Von Religion hatte
Freud keine Ahnung. Renate Boschen-

stein kommt zu Ergebnissen, die viel wei-

ter reichen und viel interessanter sind als
die Freudschen Kunstanalysen im enge-
ren Sinne, zum Beispiel seine Deutung
von Wilhelm Jensens Novelle Gradiva
oder sein Kommentar zur Moses-Statue
von Michelangelo. Dennoch liegt hier
eine hermeneutische Gemeinsamkeit
vor, die mich zu fundamentalen Fragen
iiber ihre Legitimitat fitihrt. An dieser
Stelle meiner Besprechung mochte ich
vorerst betonen, dass in der Auffassung
des verborgenen Symbolismus Renate
Boschensteins literaturwissenschaftliches
Credo in bezug auf Fontane verankert ist.
Dieser verborgene Symbolismus hat eine
Vorliebe fuir mythische oder mythologi-
sche Gestaltungen, ohne diese zu kopie-




ren. Das bei Renate Boschenstein am
meisten analysierte mythologische Motiv
ist die Melusine-Gestalt.

Am iiberzeugendsten finde ich jene
Fontane-Interpretationen von Renate
Boschenstein, in denen kulturhistorische
Zusammenhiinge sichtbar werden. Ich
denke dabei gerade an das genannte Bei-
spiel, an die Melusine: die Darlegungen
zum Melusine-Motiv bei Fontane, zu den
romantischen Variationen des Fischfrau-
Motivs und zur Undine-Gestalt sind ganz
hervorragend. Keiner hat diese mytholo-
gisch-gesellschaftliche Materie so im
Griff wie die Verfasserin. Sie zeigt mittels
eines umfassenden literaturgeschichtli-
chen Panoramas, wie verbreitet das Me-
lusine-Motiv in der europaischen Litera-
tur war: »Dass das Melusine-Thema so-
gar diesen ungestalten, banale Lebens-
maximen verkiindenden Gesellschaftsro-
man [nédmlich den Roman Melusine von
Karl Frenzel] beherrscht, lisst deutlich
werden, dass es eine Lieblingsvorstellung
jener der Historie und der Sage immer
noch zugetanen Epoche ist, an der Fon-
tane teilhat -~ und doch wird sich enthiil-
len, wie er dieses fast landlaufige Motiv
zu einem seiner eigentlichsten umgebil-
det hat.« (S. 20)

Wie bereits angedeutet, wirft die Ori-
entierung an Freuds Theorie iiber den
Menschen, sein Bewusstes und sein Un-
bewusstes, fiir mich prinzipielle Fragen
nach der hermeneutischen Rechtferti-
gung dieser Theorie auf. Es geht mir um
wirkliche Fragen, die den Sinn von Freuds
Denken keineswegs apriori abweisen, die
dagegen interessiert sind an der Reich-
weite seiner Voraussetzungen im Hin-
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blick auf das Verstehen literarischer
Texte. Ich kann zum Beispiel Renate Bo-
schensteins Deutung einer Szene in Frau
Jenny Treibel, ganz auf Freud fuBend,
nicht nachvollziehen. Anlasslich des
Wegfliegens eines Sperlings mit einem
Stengel im Schnabel wiihrend eines von
Corinna mit Frau Schmolke gefiihrten
Gesprichs heiBit es: »Der Kontext legt es
nahe, im Stengel ein phallisches Symbol
zu sehen.« (8. 262) Ebensowenig leuchtet
mir die Deutung von Effis Verhalten zu
ihrer Mutter als »pubertire Homoerotik«
ein. (S. 293) Damit soll nicht gesagt sein,
dass ich die Bedeutung des versteckt Ero-
tischen bei Fontane leugnen mochte. An-
dere hier bloBgelegte Zeichenverbin-
dungen sind iiberzeugend, etwa jene zwi-
schen Effis Angst vor dem Chinesen
einerseits und den Symptomen ihrer
Furcht vor den sexuellen Annéherungen

Innstettens andererseits. Ich wehre mich
allerdings gegen die Absolutheit der Deu-
tung von diesem auf Freud basierenden

Muster.

Eine Reaktion Renate Boschensteins
auf Horst Fleigs intelligentes, provozie-
rendes Buch Sich versagendes Erzdhlen
(Fontane), Goéppingen 1974, das man-
cherlei Ankniipfungspunkte fiir die Dis-
kussion iiber den interpretatorischen Ge-
winn der Psychoanalyse bietet, hitte
sweifelsohne zu erhellenden Gedanken
gefiihrt und Fleig in seinem ziemlich eso-
terischen Denken weitergeholfen.

Die hier gesammelten Studien lassen
deutlich erkennen, wie wichtig die Fragen
nach Fontanes Religiositit und Glauben
fiir Renate Boschenstein waren. Die Ana-
lysen kommen aber nicht zu einem wirk-
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lichen Ergebnis. Es wird nur ein kleiner
Zipfel von Renate Boschensteins be-
stimmt vorhandenen Gedanken und Ein-
sichten beziiglich dieser Fragen sichtbar.
Ich hege keinen Zweifel daran, dass das
Thema der Religiositit das nachste zen-
trale Thema innerhalb ihrer Arbeit ge-
worden wire. Die Folge der vorzeitig be-
endeten Forschungsarbeit ist, dass das
Sprechen iiber Pridestination bei Fon-
tane in diesen Studien undifferenziert
bleibt und nicht das ganze Spektrum an
Bedeutungen dieses Begriffs bei Fontane
umfasst. Hanna Delf von Wolzogen sig-
nalisiert in der Einleitung zu Verborgene
Facetten ebenfalls die Dringlichkeit der
Frage nach der Religiositit bei Fontane.

Deshalb schreibt sie im Zusammenhang
mit dem Problem der »Wirklichkeits«-
Darstellung: »Sie bezog ihn [den Satz

iiber die Darstellung der » Wirklichkeit«]
hier auf die Frage nach dem Realititssta-
tus von Referenzen auf religiose und
christliche Kontexte in den Subtexten,
die sie sehr beschiiftigte.« (S. XI)

Wie sehr Renate Boschenstein darum
bemiiht war, Zusammenhiinge zwischen
triigerisch unscheinbaren Details plausi-
bel vorzustellen, zeigt ihr Beitrag Prdg-
nante Mikrostrukturen in Fontanes » Wan-
derungen durch die Mark Brandenburg:
fiir den Konferenzband iiber Fontanes
Wanderungen. Dieser Text enthilt schone
Erkenntnisse, aber die souverine Schau
von hoher Warte aus, mit der wir aus den
anderen Studien vertraut geworden sind,
ist hier abgeschwiicht. Dieser Kommen-

tar andert indessen nichts an meinem po-
sitiven Urteil iiber den erneuten Abdruck
dieses Artikels im vorliegenden Band.
Die fiir Renate Boschensteins geplantes
Studienbuch iiber Fontane gedachten
Texte befinden sich dagegen noch so sehr
in statu nascendi, dass ich die Entschei-
dung, auch diese Texte in Verborgene Fa-
cetten aufzunehmen, leider bedauern
Muss.

Dieses Buch enthilt als ersten Text
nach der von Hanna Delf von Wolzogen
verfassten Einleitung die Erinnerungen
Renate Boschensteins (damals Renate
Schifer) an ihren Lateinlehrer in Diissel-
dorf, Herrn Késter. Von ihm lernte sie
drei wichtige Prinzipien, die ihr wihrend
ihrer Studienzeit und auch spiiter als Or-
dinarius in Genf unerlisslich wurden:
»[...] niemals einen Begriff unreflektiert
zu gebrauchen, niemals eine Aussage zu
akzeptieren, ohne sie an einem Beispiel
iiberpriift zu haben - wie wir es lernen
mit dem bescheidenen Vorrat von Erfah-
rungen, die uns Schiilern zur Verfligung
stehen -, und dem Denken in Systemen
zu misstrauen zugunsten eines moglicher
Korrektur immer offenbleibenden, ja
nach ihr verlangenden Problemden-
kens.« (S. 5) Diese Offenheit des Den-
kens, die in engster Verflechtung mit der
Geschichte Deutschlands wiihrend des
zwanzigsten Jahrhunderts steht, hat zum
unverwechselbaren Profil von Renate
Boschensteins Vortrigen und Studien ge-
fihrt.

J Hans ESTER
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Bernd W. Seiler/Jan-Torsten Milde: Fontanes Effi Briest. Bilder — Texte
~ Tone. Ein Literatur-Kommentar auf CD-ROM. Bamberg: C. C.

Buchner 2004. € 46,-

Die vorliegende CD-ROM entstand im
Rahmen eines interdisziplindren Projekts
der Wissenschaftler Bernd W. Seiler (Li-
teratur) und Jan-Torsten Milde (Informa-
tik) an der Fakultit fiir Linguistik und Li-
teraturwissenschaft der Universitiit Biele-
feld. Sie bietet eine beachtenswerte neue
Edition von Theodor Fontanes Roman
Effi Briest fir den schulischen und wis-
senschaftlichen Gebrauch. Die For-
schung hat Fontanes Kunst der Andeu-
tung herausgearbeitet, deren Kenntnis fir
das Textverstindnis und die Interpreta-
tion unabdingbar ist. Die Kommentare
der Studienausgaben haben die heteroge-
nen intertextuellen Verweisungsbeziige
auf Literatur, Bildende Kunst, Musik und
Geschichte aufgelost, die Stoffgeschichte
rekonstruiert, die zeitgendssischen Le-
bensbedingungen sowie die kulturge-
schichtlichen Voraussetzungen erklirt
und dem Leser in Anmerkungen und
Ubersichtskommentaren vermittelt. Was
die vorliegende CD-ROM-Edition nun
auszeichnet, ist nicht allein die fiir das Su-
chen wichtiger Belegstellen erleichternde
elektronische Textgestalt, die zum Bei-
spiel schon in der Digitalen Bibliothek
fiir eine Auswahl von Theodor Fontanes
Werk geleistet wurde (Directmedia 1998),
sondern die Aufbereitung verschiedener
Kommentarebenen in Wort, Bild und Ton
mit mehr als 300 Abbildungen.

Der Text kann in zwei Versionen auf-
gerufen werden: zum einen, was sinnvoll
ist, nach dem historisch-edierten Text der

Grofen Brandenburger Ausgabe; zum an-
deren in einer speziell fiir den Schulun-
terricht hergestellten modernisierten Fas-
sung in neuer Rechtschreibung. Die
Kommentarebenen lassen sich auf zwei
Arten benutzen: einerseits als Teile einer
Synopse, die — im Sinne eines aufge-
faicherten Einzelstellenkommentars — je-
weils einem Roman-Kapitel gegeniiber-
gestellt sind, andererseits als von der Sy-
nopse unabhingige, den Aufgaben des
traditionellen Uberblickskommentars
entsprechende Abschnitte. Die lineare
Einzelstellenkommentierung der Buch-
edition, in der alle Informationen aus den
unterschiedlichen Bereichen der zu kom-
mentierenden Textstellen zusammenlau-
fen. ist somit aufgegeben worden zugun-
sten einer systematischen Gliederung in
mehrere Kommentarteile.

Die Synopse besteht aus sieben Ebe-
nen und umfaBt neben dem »Roman-
text« die folgenden sechs stellenbezoge-
nen Kommentarteile: »Ardenne« (die
Stoffgeschichte), »Schauplitze« (reale
und fiktive Schauplitze), »Lebenswelt«
(Erliuterungen zum kultur- und sozialge-
schichtlichen Hintergrund sowie zum
Sprachgebrauch). pZitate« (Anmerkun-
gen zu Autoren und ihren literarischen
Texten, Gemiilden und Kompositionen),
»Gestaltung« (Hinweise auf die dsthe-
tisch-erzihlerische Dimension) und »Ab-
bilder« (Zusammenstellung von Buchil-
lustrationen und Filmfotos). Ein beson-
derer Gewinn ist die akustische Prasenta-
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tion der Musik-Zitate, die dem Benutzer
bekannte, aber auch entlegene Tondoku-
mente vorfiihrt. So kann man nicht nur
Carl Loewes Vertonung des dianischen
Volksliedes Herr Oluf, Frédéric Chopins
Nocturne Nr. 2, Es-Dur, oder Ausschnitte
aus Richard Wagners Opern Der fliegende
Holldnder oder Die Walkiire héren, son-
dern auch eine Arie aus der Oper Zampa
oder Die Marmorbraut von Louis Joseph
Ferdinand Hérold in der einzigen liberlie-
ferten historischen Einspielung. Schlief-
lich werden die Melodien des plattdeut-
schen Wiegenliedes Buhkiiken von Hal-
berstadt und des Preufenlieds von Johann
Bernhard Thiersch in einer privaten Kla-
vieraufnahme vorgestelit.

Die Erlduterungen innerhalb einer
Kommentarebene sind zum Teil unter-
einander, zum Teil mit den Uberblicks-
kommentaren verlinkt; eine Vernetzung
der verschiedenen synoptischen Kom-
mentare ist nicht eingerichtet worden. Es
fehlt auch eine Verlinkung zwischen dem
Romantext und allen Einzel- und Uber-
blickskommentaren, so daBl der Benutzer
nicht einfach vom Text aus liber Links zu
den entsprechenden Anmerkungen ge-
langt oder umgekehrt von den Erldute-
rungen zur Textstelle, sondern erst um-
standlich alle Kommentarebenen zu ei-
nem bestimmten Kapitel nacheinander
aufrufen muB. Fiir eine Neuauflage wiire
es hilfreich, die hier versaumte und im
Vergleich zur Buchedition benutzer-
freundlichere Verbindung zwischen Text
und Kommentaren einzurichten. Eine
wichtige Ergianzung bietet die Fliche »Ei-
gene Eintrige, in der der Herausgeber-
kommentar erweitert und korrigiert wer-

den kann, was auch notwendig ist ange-
sichts der Fiille biographischer und litera-
turwissenschaftlicher Arbeiten tiber Fon-
tane und seinen Roman Effi Briest.

Nicht in die Synopse eingebettet sind
die der Grofen Brandenburger Ausgabe

nachgebildeten Uberblickskommentare

»Entstehung« und »Wirkunge«; sie be-
schrinken sich hier nicht auf die zeit-
genossische Literaturkritik, sondern um-
fassen auch die Rezeption nach Fontanes
Tod durch Informationen iiber illustrierte
Prachtausgaben, literarische Adaptionen
und Romanverfilmungen. Statt der chro-
nologischen Darbietung nach den Er-
scheinungs- und Erstsendetaten hitte
man sich allerdings eine systematisch-in-
haltliche Aufbereitung nach den Gattun-
gen »Film« und »Literatur« gewiinscht.
Vereinzelt vermiBBt man auch Zeugnisse
wie Rolf Hochhuths Biihnenbearbeitung
Effis Nacht oder Hinweise auf die zahlrei-
chen Ubersetzungen, die im Falle von Effi
Briest oft sogar in einer Sprache mehr-
mals vorliegen. Man findet in diesen
Kommentarteilen nicht nur Titelblatter
und [lustrationen, Filmplakate und -fo-
tos, sondern auch eine Videosequenz, die
die Verlobungsszene im dritten Kapitel
der vier Effi-Briest-Verfilmungen gegen-
uiberstellt und die Grundlage fiir eine ver-
gleichende Analyse bildet. Das »Nach-
wort« bietet gliicklicherweise keine der
sonst iiblichen Textinterpretationen, son-
dern faBt die Besonderheiten der CD-
ROM knapp zusammen. Das »Literatur-
verzeichnis« enthiilt nicht nur die in den
Kommentarebenen benutzten illustrier-
ten Effi-Briest-Ausgaben, ausgewihlte
Forschungsliteratur und Musikbeispiele;




es stellt auch den kompletten Text der
beiden Aufsitze des Herausgebers Seiler
zur Verfligung. Vermutlich wurde ein sol-
ches Verfahren aus urheberrechtlichen
Griinden nicht auf weitere Forschungsar-
beiten ausgeweitet. Eine grofle Bereiche-
rung ist der Index, der zahireiche Worter
des Romans mit einem Link zu dem oder
den entsprechenden Kapitel(n) auflistet
und somit die Suche fur die Textinterpre-
tation erheblich vereinfacht.

Fiir den Kommentar wurde selbstver-
stindlich auf die umfangreiche Fontane-
Forschung und die quellenkundlichen
Anhiinge der Studienausgaben zuriickge-
griffen, es wurden aber durchaus auch
neue Zusammenhiinge erschlossen wie
etwa der Nachweis iiber die reale Exi-
stenz des Schloon auf der Insel Usedom,
der Hinweis auf die Spukgestalt der
weiBen Frau im Baedeker und die genau-
ere Identifizierung des lokalen Hinter-
grunds in Verbindung mit Effis Verhaltnis
zu Crampas. In der Rubrik »Gestaltungs-
mittel« werden Interpretationshilfen — In-
formationen iiber die Erzihlformen, Mo-
tive und kiinstlerischen Gestaltungs-
merkmale - gegeben. Dennoch erfillt
der Kommentar nicht ganz den An-
spruch, der im Nachwort formuliert wird
und die CD-ROM als »die bei weitem
umfangreichste und vollstindigste Effi-
Briest-Edition, die je vorgelegt worden
ist«, vorstellt. Der Vergleich mit den Stu-
dienausgaben zeigt, daB die CD-ROM
zwar die Informationen durch die an-
schauliche Vermittlung der Kunst- und
Musik-Zitate dem Leser besser nahe-
bringt als beschreibende Buch-Erlaute-
rungen. Die zahlreichen Landkarten,
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Fotos, Zeitungsausschnitte und Eintrige
aus den AdreBbiichern Berlins tragen zu-
dem zu einer Verringerung der histori-
schen Distanz zwischen dem Roman und
dem Leser des 21. Jahrhunderts bei. Die
Herausgeber der Studienausgaben haben
aber insgesamt einen weiteren Rahmen
fiir die erliuterungsbediirftigen Textstel-
len festgelegt: Sie erschlieBen den Ro-
mankontext durch die Verkniipfung mit
Fontanes poetischem, autobiographi-
schem und journalistischem Werk und
erfassen auch allgemeinbildende Infor-
mationen, auf die die Herausgeber der
CD-ROM bewuBt verzichtet haben
(Nachwort). Ebenso fehlen Hinweise auf
die handschriftliche Uberlieferung, die
Druckgeschichte und genetische Aspekte
der Textentstehung, wie sie in der Auf-
bau-Ausgabe der Romane und Erzdhlun-
gen und in der Grofen Brandenburger
Ausgabe erarbeitet worden sind, obwohl
das Medium CD-ROM fiir die Dar-
stellung genetischer Befunde besser ge-
eignet ist als das eindimensionale Buch.
Liegt dieses Desiderat nur an den fehlen-
den Rechten fiir eine elektronische Dar-
stellung ausgewahlter Handschriften-
seiten oder ist vielmehr die Relevanz der
Genese fiir eine weiterfithrende Text-
interpretation auch fiir den schulischen
Unterricht nicht erkannt worden? Fir
eine griindliche Textarbeit wird deshalb
empfohlen, die Studienausgaben und
die CD-ROM wegen ihrer unterschied-
lichen Gewichtung komplementar zu be-
nutzen: zudem wird man den Romantext
nicht am Bildschirm, sondern immer
noch in einer gedruckten Buchfassung

lesen.
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Dennoch soll die herausragende Leistung
der CD-ROM-Edition von Fontanes Effi
Briest nicht in Frage gestellt werden. Die
Segmentierung der zu kommentierenden
Textstellen in verschiedene Kommenta-
rebenen und die anschaulich vermittelten
Verweisungsbeziige zeigen einmal mehr
die Komplexitit der kiinstlerischen Ge-
staltung, die Fontane gerade mit Effi
Briest zur Meisterschaft ausgebildet hat.
Im Unterschied zu einer auch noch so
gut kommentierten Buchausgabe bietet
die CD-ROM-Edition eine neue Lektiire

der Effi Briest, in der die Linearitit des
Textes aufgebrochen wird zugunsten ei-
nes visuellen und akustischen Erlebens.
Nicht nur Schiiler, sondern auch Wissen-
schaftler profitieren von der gelungenen
Dokumentation von Musik, Film, Litera-
tur und Bildender Kunst nicht zuletzt,
weil die fiir das Verstindnis Fontanescher
Texte notwendigen historischen Informa-
tionen hier leicht zugénglich gemacht
worden sind.

J GABRIELE RADECKI

Philipp Frank: Theodor Fontane und die Technik. Wiirzburg: Konigs-
hausen & Neumann 2005. 267 S. (Epistemata Literaturwissenschaft;

526) 36,00 €

Staunen muss der moderne Leser eines
Fontaneschen Werks wie etwa Cécile, mit
welch sicherer Hand der Dichter schon
im ersten Kapitel das durch die moderne
Technik verinderte Sehen zu thematisie-
ren und exemplarisch eine aus der Optik
entlehnte Metaphorik zum strukturbil-
denden Element eines Werks zu machen
versteht. Und das sogar noch vor dem
Aufstieg der Metropolstadt Berlin zum
Zentrum der zweiten industriellen Revo-
lution. Fontanes Faszination fiir und
seine facettenreiche Verarbeitung der
zeitgenossischen Technik im Erzihlwerk
und in der Lyrik ist mehrfach in der For-
schung der letzten Jahre fiir individuelle
Werke thematisiert worden (i.a. Fischer,
Neuhaus, Carr, Segeberg, Sagarra und
vor allem Wiilfing). Doch erst ein volles
Jahrhundert nach dem Tod des Dichters
erscheint die erste Monographie zum

Thema Technik im Gesamtwerk. Franks
Studie ist aus einer Hamburger Disserta-
tion der Segebergschen Schule (>Litera-
tur im technischen Zeitalter«) hervorge-
gangen. Auswahl war geboten und der
Autor hat mit seinen vier gleichlangen
»Ankerkapiteln« gut gewihlit: die Lyrik,
die eine Ubersicht iiber die ganze Schaf-
fenszeit erlaubt; England, das Land der
Technik und auch in dieser Hinsicht Fon-
tanes »Universitit des Lebens«; die Wan-
derungen, ein Kapitel, das den heutigen
Status dieses Kunstwerks voll anerkennt;
und als Letztes die Romane und Erzih-
lungen. Dazu kommt ein Exkurs zu den
Kriegsbiichern.

Der Autor belegt einerseits die Katho-
lizitidt des Fontaneschen Interesses an der
Technik und der formalen Vielfalt dessen
Artikulation. Seine Neugier gilt gleich der
Rohrpost wie der Dampfkraft, dem Men-




schentypus des Technikers wie den sy-
stemidndernden und sozial-psychologi-
schen Begleiterscheinungen des techni-
schen Fortschritts. Beildufiges Hinweisen
auf die Technik sei bei Fontane fast Regel;
so unauffallig die Erwihnung, wie Frank
immer wieder nach dem Motto aus Frau
Jenny Treibel zum »Nebensichlichen« in-
sistiert, so bezugsreich und bedeutungs-
stiftend die Ausssage.

Einleuchtend ist hier der Vergleich mit
der zeitgenossischen Lyrik zum Thema
und die Analyse von Fontanes Einsicht in
die poetologischen Konsequenzen des
durch die beschleunigte Bewegung ver-
ursachten veriinderten Sehens. Aber dass
sich der Wandel des Fontaneschen Tech-
nikbilds an der Lyrik nachvollziehen lie-
Be, wie Frank hier argumentiert, ist nicht
ganz stichhaltig. SchlieBlich sind es kaum
ein Dutzend Gedichte (hier im Anhang
nachgedruckt) aus insgesamt etwa 1000,
die sich iiberhaupt zum Thema duBern,

davon explizit bloB vier: Junker Dampf

von 1843, die beiden »Katastrophenge-
dichte« Die Briick’ am Tay und John
Maynard (1879/80 bzw. 1886) und aus
dem Nachlass In der Koppel (um 1895).

Das Verdienst dieser geschichtlich gut
kontextualisierten Studie liegt vor allem
im Zentralteil, der dem journalistischen
und reiseliterarischen Werk gewidmet ist,
der »ergiebigste[n] Technik-Fundstelle in
Fontanes Werk« (S. 202). Weniger fiir die
Vielseitigkeit und Eigenart von Fontanes
Beobachtungen zum Stand der industri-
ellen-technischen Entwicklung als viel-
mehr im medialen Sinn. Der Reisende im
technischen Zeitalter erfahrt nach Fon-
tane Natur und Landschaft (auch die
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stadtische) anders. Sein reiseliterarisches
Werk, namentlich von den britischen In-
seln und auf noch anspruchsvollere Wei-
se in den Wanderungen, lege dar, wie die
Technik tiefgehende Verinderungen im
kognitiven und perzeptorischen Bereich
erwirken; diese verlangen nun neue Aus-
drucksformen. Die Wanderungen — viel-
leicht sein » Opus magnum« [!] (S. 118) -
konne man geradezu als Verfeinerung der
auf der britischen Insel erlernten Wahr-
nehmungsweisen sehen; es lasse sich »so-
gar von einem Seh- und Wahrnehmungs-
programm reden« (S. 133). Der fahrende
Beobachter ssieht< anders als der stillste-
hende: die daraus entstehende »Verdich-
tung des Raums durch Zeit« (S. 142) er-
laube ihm, sonst »uninteressanten« Land-
schaften Neues abzugewinnen. Aber der
srichtig« Reisende werde unter Fontanes
Anleitung beides als ebenbiirtig erkennen
und den Erfahrungsgewinn zu schitzen
wissen. Fontane funktionalisiere also die
Technik, einmal als Medium eines neuar-
tigen Sehens, zum anderen als »Instru-
ment einer fahrenden Aneignung und Be-
wahrung von Geschichte, kurz: als Erfah-
rungs-, Erinnerungs- und Zeitmaschine«
(S. 151).

Der abschliessende Teil bringt eine
iibersichtliche Darstellung der objektivie-
renden wie dramaturgischen Funktion
der Technik im Erzdhlwerk; der Fokus
Fontanes, wie der Autor treffend in ei-

nem sonst in seiner von der Forschung
cher abhiingigen Werkinterpretation ver-
merkt, sei stets auf die seelischen Befind-
lichkeiten der Menschen im Zeitalter der

zunehmenden Technisierung gerichtet.
(J EDA SAGARRA
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Manfred Engel (Hrsg.): Rilke-Handbuch. Leben - Werk - Wirkung.
Stuttgart, Weimar: J. B. Metzler 2004. 570 S. € 64,95

¥ Obwohl die Fontane-Forschung nur
einen Beleg fiir einen unmittelbaren Kon-
takt zwischen Theodor Fontane und dem
jungen Rilke kennt, soll auf das von Man-
fred Engel unter Mitarbeit von Dorothea
Lauterbach herausgegebene Rilke-Hand-
buch hingewiesen werden, gehort doch
Rainer Maria Rilke zu denjenigen Dich-
tern der Moderne, die vom alten Fontane
wenn nicht beeinflusst, so doch beein-
druckt waren. So weist denn auch das
Register des Handbuchs mit nur einem
Eintrag auf Fontane hin, der uns ganz fol-
gerichtig auf Rilkes frithe Lektiiren ver-
weist und Fontane neben Liliencron,
Dehmel, Wilhelm von Scholz, Jacob
Wassermann und Hermann Hesse er-
wihnt und ebenfalls nicht verschweigt,
dass der junge Prager Student Rilke dem
greisen Kritiker- und Dichterfirsten
seine erste Gedichtsammlung Larenopfer
(1896) zugesandt hatte (S. 50). Davon
zeugt, das ist bekannt (vgl. Christel
Laufer in JB des Mdrkischen Museums
[11/1977), ein Brief, dessen Riickseite
Fontane nach seiner Gewohnheit zur
Niederschrift seines autobiografischen
Romans Von Zwanzig bis Dreifiig (1898)
verwandte. Immerhin hatte, das geht aus
Rilkes Antwort hervor, er sich lobend
iiber die Gedichtsammlung geduBert,
wenngleich er in dem jungen Autor eine
Autorin vermutet, wogegen sich Rilke
hoflich verwahrt.

Das Handbuch sei allen anempfohlen,
die Rilke entdecken wollen und sich

Kontextinformationen zu Person und
Werk wiinschen. Die Gliederung in vier
quantitativ stark differierende Abteilun-
gen ermoglicht nicht nur einen, sondern
diverse Zugiinge zu Rilkes Dichtung. Ne-
ben einem biographischen Kapitel, das
Leben und Personlichkeit gewidmet ist,
nimmt die Behandlung der Dichtungen
und Schriften naturgemiB den groBten
Raum ein. Ein weiteres Kapitel mit dem
Titel Kontakte und Kontexte setzt sich mit
den unterschiedlichen Einfliissen ausein-
ander, die Rilkes Werk aus Lektiiren, Rei-
sen, Freundschaften und nicht zuletzt
auch aus dem Wissensreservoir seiner
Zeit erfuhr. Ohne systematischen An-
spruch finden sich unter dem Rubrum
Kulturrdume und Literaturen Abschnitte
iiber Bibel, Mittelalter, iiber Agypten
oder die Schweiz parataktisch nebenein-
ander geordnet und vermeiden so eine
vorschnelle systematische oder kanoni-
sche Reduktion. Das vierte Kapitel setzt
sich mit Rilke als einem Autor der litera-
rischen Moderne auseinander.

Besonders gelungen erscheint uns,
dass die Herausgeber auf einen zusam-
menhingenden Forschungsbericht ver-
zichtet haben und statt dessen jeden the-
matischen Abschnitt mit einem solchen
abschlieBen. Als ebenso hilfreich und er-
freulich iibersichtlich erweist sich das die
wichtigsten Ausgaben und Hilfsmittel
kommentierende Kapitel, mit dem der
Anhang eroffnet wird.




Vermischtes
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Der Portratmaler Gustav Richter bei Theodor
Fontane

EpiTH KRAUSS

»Es war ein Pech fiir ihn, daB er nur Trivial-Comtessen und Juden-
Madames zu malen hatte.«
(Th. Fontane an Emilie Fontane, 13. Juni 1884)

Im duBersten siidlichen Winkel, einem sonnigen Eckchen des ansonsten von
alten Baumen kiihl beschatteten Alten St.-Matthii-Kirchhofs an der Schone-
berger GroBgorschenstraBe in Berlin, liegt die Familiengrabstiitte Richter.
Brocklige Mauern und ein rostiges Eisengitter umschlieBen eine Grabanlage,
die vernachlissigt wirkt und - nach Auskunft einer kleinen Friedhofsbro-
schiire — »nur noch in Resten erhalten«! ist. Das sind einige Wandplatten,
deren Inschriften sich mit Miihe entziffern lassen: eine alte - offensichtlich
erhalten gebliebene — fiir Cornelie Richter, geb. Meyerbeer, triigt neben
Geburts- und Todesdatum den Grabspruch »Alle Dinge sind moglich dem,
der da glaubet«; eine schlicht ersetzte fiir Gustav Richter die Lebensdaten:
Geb. 3. August 1823, Gest. 3. April 1884 und die Inschrift »Die Liebe ist des
Gesetzes Erfiillung«. Eine dritte, in die Riickwand eingelassene Tafel — eben-
falls mit dem Namen Gustav Richter —, kénnte den Daten nach die eines
Sohnes sein.

Theodor Fontane notierte in seinem Tagebuch unter dem 7. April 1884:
»Professor Gustav Richters Begribnis« und legte seiner Tochter die Todes-
anzeige als Zeitungsausschnitt in einem Brief bei. Das liBt darauf schlieBen,
daB Gustav Richter zu jener Zeit eine wohlbekannte Personlichkeit war,
wihrend wir heute mit seinem Namen nichts mehr verbinden. Da das Fried-
hofsbiichlein ihn als einen in Berlin geborenen und gestorbenen »Portriit-,
Genre- und Orientmaler« vorstellt, diirfte es nicht schwer sein, etwas von
ihm und iiber ihn in den Berliner Gemildegalerien und Kunstbibliotheken
zu finden. Das stellte sich bald als Irrtum heraus! In keinem Berliner Mu-
seum ist eins seiner Bilder ausgestellt, und selbst in mehrbindigen neuen
Kunstlexika fehlt sein Name. Auch die befragten Kustoden der Bilderschitze
verwiesen zunichst immer auf seinen Namensvetter Ludwig Richter. Man
mul} schon zu den historischen Bestinden der Bibliotheken vordringen, um
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etwas iiber diesen heute ganz vergessenen Maler zu erfahren: Die Allgemeine
Deutsche Biographie,? das Allgemeine Lexikon der Bildenden Kiinstlerd und
Adolf Rosenbergs Berliner Malerschulé® geben Auskunft iiber sein Leben
und Werk. Im Archiv der (Alten) Nationalgalerie wird eine » Gustav-Richter-
Mappe« mit schwarz-weiBl Fotos einer Gedichtnisausstellung von 1884
aufbewahrt.5 Uberraschend gesellt sich in jiingster Zeit ein modernes Aus-
kunftsmittel dazu: Internet-Seiten zur Genealogie der Familien Beer/Meyer-
beer/Richter.6 Sie wurden von einem Nachkommen mit griindlichen Quel-
lenangaben erstellt und dokumentieren ein jlidisches Familienschicksal in
Deutschland iiber mehrere Generationen. Seit Januar 2001 brachten noch
lebende Angehérige wesentliche Teile des Familiennachlasses in eine Stif-
tung ein, die nach Gustav Richters zuletzt verstorbenem Sohn und dessen
Ehefrau »Hans-und-Luise-Richter-Stiftung im Stadtmuseum Berlin« be-
nannt ist. Dazu gehoren Familienurkunden, Briefe, Bilder und wertvolle Erb-
stiicke, darunter ein Prachtband mit Abbildungen ausgewihlter Gemalde
von Gustav Richter. Aus diesen Bestiinden arrangierte das Stadtmuseum im
Miirz 2004 eine Ausstellung im Mrkischen Museum und widmete im Kata-
log dem ehemals wohl sehr beriihmten Maler ein eigenes Kapitel.”

Diese unterschiedlichen Quellen lassen nun folgendes Lebensbild entste-
hen:

Gustav Karl Ludwig Richter wurde am 3. August 1823 in Berlin gebo-
ren.8 Seine Eltern waren der Zimmermeister Gustav Friedrich Richter
(1796-1838), ein gebiirtiger Berliner aus der Luisenstadt, und seine Ehefrau
Anna Dorothea, geb. Maus, die aus dem béhmisch-reformierten Rixdorf bei
Berlin stammte. Nach 1823 lebten die Eltern getrennt. Der Vater erbaute und
verwaltete ab 1821 den »Circus vor dem Brandenburger Tor«, als dessen
»Disponent« er 1838 starb. Auf ausdriicklichen Wunsch des Vaters hatt.e der
Alteste zuniichst die Gewerbeschule besucht, um als soliden handwerklichen
Beruf das Baufach zu erlernen; nach dessen friihem Tod gab der f’ﬁnfzeh_n—
jihrige seinen kiinstlerischen Neigungen nach und wurde Schiiler im Atelier
von Professor Eduard Holbein, einem geschiitzten Lehrmeister an der.Ber-
liner Kunstakademie. Sein erstes Selbstportrit zeigte schon ein-beachth'ches
Geschick im Umgang mit der Farbe. 1843 begann Gustav Rlchte_r die zu
jener Zeit fiir Kiinstler obligatorische Bildungstour, zgerst nach Paris, wo er
bei Eugene Delacroix’ und Léon Cogniet!0 die Techniken der damgls tonan-
gebenden franzosischen Malerschule studierte. 1846 kehrte er »semner Mili-

tairverhiltnisse wegen«!! kurz nach Berlin zuriick, um danach bis 1849 eine

Studienreise nach Rom anzuschlieBen. Dort waren €s neben 'den alten italie-
die ihn beeindruckten und

nischen Meistern die venezianischen Koloristen, : uckte
seinen Malstil prigten. Von 1850 an war Gustav Richter regelmiifiig in den
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Ausstellungen der Berliner Kunstakademie vertreten, zuerst mit dem
Gemidlde Antigone den Leichnam ihres Bruders zu Grabe geleitend, dann 1852
mit dem Portriit seiner jiingsten Schwester Dorothea, das Aufsehen erregte
und - wie Fontane 1860 riickblickend feststellt — »[...] auf einen Schlag sei-
nen Ruhm als Portritmaler begriindete.«!2 Im Ausstellungskatalog von
185213 ist das Bild unter »Gustav Richter, JerusalemerstraBe 58«, als
»Nr. 495 Weibliches BildniB3. Kniestiick. Oelbild« verzeichnet. Die zeitgenos-
sische Kunstkritik verglich es mit dem vielbewunderten Portriit der Singerin
Jenny Lind von Eduard Magnus, das bekanntlich auch Fontane nachhaltig
beeindruckte und Eingang in seine Romankunst fand.

Nach diesem Erfolg erkor die Berliner Gesellschaft Gustav Richter zu
threm bevorzugten Portritisten, und von offizieller Seite erhielt er den Auf-
trag, an der Innengestaltung des Neuen Museums mitzuwirken. Im Nordi-
schen Saal malte er die Friese Baldur, Walkiireund Walhallain der alten kunst-
vollen »stereochromatischen Manier«, bei der die hell-dunkel Abstufung der
Farbe eine raumliche Wirkung erzielt. Daneben reizte ihn der »Selbstver-
such« zur Gestaltung groBer Historiengemilde mit religiosen oder orientali-
schen Themen, wie sie gerade in Mode waren, und er fertigte 1852 und 1858
die Transparentgemilde Auferweckung der Tochter des Jairus und Moses mit
den Gesetzestafeln fur die traditionelle Weihnachtsfeier des Berliner Unterstiit-
zungsvereins. Diese Wohltitigkeitsveranstaltung zugunsten mittelloser Kiinst-
ler fand alljahrlich mit musikalischem Rahmen in den Raumen der Akademie
statt. Die Auferweckung von Jairi Tochterlein wurde mit so groBem Beifall auf-
genommen, daB3 Friedrich Wilhelm IV. den Kiinstler beauftragte, das Trans-
parent als Olgemilde auszufiihren. Es gilt noch heute als eins seiner bekann-
testen Werke und gehort zum Bestand der (Alten) Berliner Nationalgalerie.

Ein weiteres historisches Monumentalwerk verbindet sich mit dem Na-
men Gustav Richter: Der Bau der dgyptischen Pyramiden (5,30 x 3,90 m).
1859 begann er im Auftrage Konig Maximilians I1. von Bayern mit den Vor-
arbeiten zu einem Olgemilde, das fiir das neue Maximilianeum in Miinchen
bestimmt war. Richter hielt sich monatelang in Agypten auf und brachte
Mappen voller Studien zuriick nach Berlin. Neben dem groBen Auftrags-
werk — an dem er mit Unterbrechungen 13 Jahre arbeitete und das als
sein Hauptwerk gilt — entstanden aus den Reiseskizzen eine Reihe kleinerer
Orientbilder, darunter das aparte Profilbild einer jungen Agypterin mit
sphinxhaften Ziigen, und die Holzschnitt-Illustrationen zur Prachtausgabe
eines Werkes des Agyptologen und Schriftstellers Georg Ebers. Der Bau der
dgyptischen Pyramiden wurde zu einer Attraktion der Miinchner Historischen
Galerie. 1943 ist das Gemilde bei einem Luftangriff vernichtet worden.
Dieses 1872 fertiggestellte Bild wurde vor seiner Auslieferung nach Miin-
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chen in Berlin gezeigt und Fontanes Bericht dariiber enthilt eine geradezu
schwirmerische Wiirdigung.

An Richters groBen Historienbildern bewunderten die Kunstkritiker ein-
hellig die glinzende koloristische Leistung, die sorgfiltige Ausflihrung jedes
Details, aber man stellte einen Mangel an Komposition fest, theatralisches
Pathos anstelle dramatischer Kraft.

»In Erkenntnif der Grenzen seiner Begabung wandte er sich fortan im
wesentlichen der Einzelfigur, dem Portriit zu und blieb der berufene Maler
der Gesellschaft. In der Darstellung minnlicher Erscheinungen von stark
ausgeprigtem Charakter minder gliicklich, brachte er es dagegen in der Wie-
dergabe weiblicher Schonheit zu seltener Virtuositit. Uber allen seinen Frau-
enbildnissen ist der Zauber einer sonntiglichen Stimmung ausgebreitet.«!4

Das hatte eine Fiille von Auftrigen an Damenportrits aus allen, beson-
ders aber aus allerhochsten Kreisen zur Folge, die Gustav Richter fir Jahre
vollauf beschiiftigten und zu wachsendem Ansehen und Vermogen brachten.

In diese ersten Jahre seiner kiinstlerischen Anerkennung fallt auch Gustav
Richters Mitarbeit bei der Argo,!5 ein seit 1854 vom Riitli-Freundeskreis um
den Kunsthistoriker Franz Kugler herausgegebenes Belletristisches Jahrbuch.
Nach einer zweijahrigen Unterbrechung wurde es zu einem Album fiir Kunst
und Dichtung erweitert und stellte neben den Beitrigen zeitgenossischer
Schriftsteller wie Fontane, Storm, Heyse in einem Bilderteil die Werke zeit-

genossischer Maler vor. Zu ihnen gehorte im Album fur 1858 Gustav Rich-

ter mit dem Frauenportrit Erwartung — zu dem der Mitherausgeber Frie-
drich Eggers eine Bildbeschreibung und eine biografische Skizze liber den
Maler verfaBte — und noch einmal 1860 mit dem Frauenbildnis Studium.
Nicht immer arbeiteten »die Herren Maler« zur Zufriedenheit der Herausge-
berl6 — selbst Adolph Menzel war von der Kritik nicht ausgenommen -, und
auch Gustav Richters Beitriige gehoren nicht zu seinen Glanzleistungen (vgl.

Abb., S. 156).17

In seinem Bericht zur Kunstausst
sitzt eine Reihe vortrefflicher Portritmaler: Magnus, Otto,
Der Letztere [...] gilt jetzt als der bedeutendste, und fihrt fort: j

»Er hat fiinf Bilder auf der Ausstellung, versteht sich, Prmzen‘ und Pm}'
zessinnen, als Minimum das Portriit einer Gréfin. Er zeigt sich hier ganz in
seiner Meisterschaft, in seiner Beherrschung jeder Schwierigkeit. A]?nhch
wie Gainsborough in seinem beriihmt gewordenen >Blue Boy« mit der
blauen Farbe spielte und alte Axiome iiber den Haufep stie3, 50 ch:hter E..ﬂer
mit dem Weif. Auf einem weiflen Gazekleid ruht ein dgrch.swhtlg-weq&'er
Tullarmel, in dem ein weifier Arm steckt — alle Schwierlgkeltf:n a‘per sind
glinzend gelost, und plastisch und unverschwommen treten die Dinge aus

ellung 1860 urteilte Fontane: »Berlin be-
Begas, Richter.
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dem Bilde heraus. Der Kopf der Grifin ist ansprechend und unterstutzt
durch Klarheit und Gefilligkeit der Ziige den Effekt, den das Bild als kiinst-
lerische Leistung hervorruft.«!8

Im Ausstellungskatalog 1860 sind die Bilder wie folgt aufgefihrt:
»Gustav Richter — Leipzigerstralle 115/116
733 Portriit Threr Hoheit der Herzogin Mitregentin von Anhalt-Bernburg
(ganze Figur)

744 Portriit Seiner Hoheit des Erb-Prinzen von Anhalt-Bernburg (Knie-
stiick)

735 Portriit Ihrer Hoheit der Frau Erb-Prinzessin (Kniestiick)

736 Portriit Ihrer Koniglichen Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von
PreuBen (Kniestiick) 737 Portrit der Grifin K. (Kniestiick)«.

1860 hatte die Berliner Akademie der Kiinste Gustav Richter zu ihrem
Mitglied, 1863 zum Professor ernannt. Auf den Kunstausstellungen — eine
traditionell alle zwei Jahre wiederkehrende Veranstaltung der Akademie -
waren seine Bilder ebenso regelmifig ausgestellt wie Fontane sie besuchte
und dariiber in der Newen Preufischen (Kreuz-)Zeitung berichtete. Sie fanden
»in den Silen des Koniglichen Akademie-Gebdudes« statt, dem ehemaligen
Marstall Unter den Linden 38, an dessen Stelle sich heute die Staatsbiblio-
thek befindet. »Nach altem Herkommen am ersten Sonntag des Monats
September [wurden sie] eroffnet« und dauerten gewohnlich bis Anfang
November. Uber den Ausstellungsort wird sich Fontane 1874 kritisch
duBern. Nachdem er eingeriumt hatte, »daB Berlin zu seinem und unserm
Segen, mehr und mehr aufhért, Provinzialstadt zu sein«, stellt er fest:_»Es
fehlt noch iiberall; so auch ganz besonders in diesem unserem traurigen
Akademiegebiude. [...] Von manchen Malers Lippen soll das Wort gefalle.n
sein: »Lieber zuriickgewiesen, als hier aufgehingt.««® Erst 1907 bezog die
Akademie der Kiinste das 1850 von Knoblauch (Vater) erbaute elegante Pa-
lais des Grafen Arnim-Boitzenburg am Pariser Platz 4 beim Brandenburger
Tor.20 Nach seiner Zerstérung im Zweiten Weltkrieg wurde der Gebéauderest
lange Zeit provisorisch genutzt und ist nun (2005) in moderner Form am al-
ten Ort wiedererstanden. _

In Fontanes Bericht zur Kunstausstellung 1862 ist iiber Gustav Richter zu
lesen: »An Portriits ist kein Mangel; aber an guten kein UberfluB3. Den Rc_el-
gen fiihrt (wie gewohnlich) Gustav Richter, sein Portrat des Ma!ers Hoguet ist
ein Meisterstiick. Minder vorziiglich ist uns das Bildnis emer >jungen Damm
erschienen: indessen Richter erliegt eben nur der Konkurrenz, die er sich sel-

ber macht.«?!
Der Katalog verzeichnet drei Bilder,

nennen:

ohne die Portritierten namentlich zu




158 Vermischtes

»(Gustav Richter - LeipzigerstraBe 115/116
558 Mannl. Brustbild

559 Desgl.

560 Weibl. BildniB3 (Kniestiick)«.

Schon 1860 hatte Fontane in seinem Bericht die kargen Angaben zu ein-
zelnen Bildern festgestellt: »Der Katalog ist durchaus nach dem Andeu-
tungsprinzip abgefaBt, er 1aBt nur ahnen. Mitunter ist er ein wahrer Schalk
und treibt bare Eulenspiegelei«.22

1864 begeistert sich Fontane in seinem Ausstellungsbericht fiir die Kreuz-
zeitung tber Richters Umgang mit der Farbe und reiht ihn neben August von
Heyden und Wilhelm Gentz unter die »Koloristen« ein:

»Wer gleich zur Rechten des Eingangs die »Dame in blauem Atlasc gese-
hen hat (und wer hitte sie nicht gesehen?), wird es in der Ordnung finden,
daB wir Gustav Richter den Reigen der Koloristen eréffnen lassen. Wie glin-
zend dieses Kiinstlers allgemein-malerische Begabung sein mag, seine glin-
zendste Seite ist die Farbe. Von den fiinf Bildnissen, welche die diesjihrige
Ausstellung von ihm aufweist, geben wir den drei Damenportriits den Vor-
zug und unter diesen dreien wieder den zwei jugendlichen Bildnissen (Grifin
Ch. und Grifin K.). Richter hat eine Art zu malen, die wie fiir Jugend und
Schonheit geschaffen ist. Malt er einen alten Kopf, so méchte man unwill-
kiirlich ausrufen: »Wie schade!« Es gibt eine Art von Kunst, mit der es sich
verhilt wie mit der Liebe - die Gegenstinde, die beide umfassen, diirfen
nicht élter sein als tausend Wochen. Welchem unter den beiden Damenpor-
trits ((Dame in Blauc« oder »Dame in WeiB<) der Vorzug gebiihrt, ist schwer
zu sagen; »Dame in WeiB« (mit schwarzem Spitzentuch und roten Samt-
schleifen) scheint mit einer besonderen Vorliebe gemalt zu sein, eine Vor-
liebe, die wir - lediglich gestiitzt auf die Aussagen dieses Bildes — vollstindig
begreifen. »Dame in Blau« erobert sich erst ihr Recht bei wiederholter
Begegnung. Das blaue Atlaskleid wirkt bei erstem Sehen mit einer Art von
selbstmorderischer Gewalt — das Personliche verschwindet daneben, der
schone Kopf kommt zu keiner oder doch nur zu untergeordneter Geltung.
Diese Wirkung bleibt aber nicht; man muBl nur MuBe genug haben, sich von
dem »ersten Schreck« zu erholen. Wir haben nun Zeit gehabt, diesen virtuo-
sen Atlas zu iberwinden, und finden alles in vollstem Einklang: Kopf, Kleid,
Perlenschnur. Im Grunde genommen machen wir ja auch im Leben bei je-
dem Eintreten in Saal oder Salon dieselben Stadien durch; — zunachst sehen
wir die Kleider, und erst den beruhigten, den nicht mehr geblendeten Sinnen
erschlieBt sich das Menschenantlitz.«23

Der Ausstellungskatalog 1864 fiihrt Gustav Richter als »Professor und
Mitglied der Akademie Berlin« ein und nennt unter den Nummern 507-511:
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3 weibl., 1 ménnl., 1 Knabenportrit, wieder ohne genauere Angaben. Leider
waren zu diesen Bildern keine Abbildungen zu finden, die man den starken
Eindriicken Fontanes gegeniiberstellen konnte. Ein mit »selbstmorderischer
Gewalt« wirkendes Blau, ein »virtuoser Atlas«, ein »erster Schreck«, den die
Augen des Betrachters iiberwinden miissen, sind Aussagen, die neugierig
machen.

In seinem Beitrag Berliner Kunstausstellung [1866] fir die Kreuzzeitung ver-
gleicht Fontane zwei der ausgestellten Portrits und gibt wiederum dem Gu-
stav Richters den Vorzug:

»In der langen Reihe dieser Sile begegnen wir selbstverstandlich auch
einer groBen Anzahl von Portriits. Sie tragen indes mehr als alles andere den
Mittelgutstempel. [...] Wir heben heute nur noch Gustav Richters Portrat
einer Dame (ganze Figur) und Travers Portrit des Prisidenten Lincoln her-
vor. Beide sind lehrreich, jedes in seiner Art. Wiihrend das eine zeigt, wie
man es machen soll, zeigt das andere, wie man es nicht machen soll. Die Ge-
gensiitze lieBen sich weiter fortfithren; hier weille Spitzenrobe, dort
schwarzer Frack. hier Anmut, doit HiBlichkeit. Auf dem groBen Lincoln-
Bilde bietet sich dem Auge nichts Gefilliges dar als im Hintergrunde, an der
Wand des Priisidentenzimmers, das gliicklich wiedergegebene Stiickchen
Kupferstich von Leutzes »Ubergang iiber den Delaware(,24 wiahrend auf dem
Richterschen Bilde die leichte, kecke Art der Behandlung, fast mehr noch als
auf seinen ausgefiihrten Portriits, die Hand des Meisters verrat.«23

Im Ausstellungskatalog begegnen uns beide Bilder wieder:

»W/illem] F[rederik] K [arel] Travers Rotterdam, Westerhaven 845 .
735 Historisches Portriit des gewesenen Prisidenten A. Lincoln der Verei-
nigten Staaten v. Amerika, 18 Schuh hoch, 9 Schuh breit.

Gustav Richter, Prof, und Mitglied d. Akad. Berlin, Bellevuestral3e 10

585 weibl. BildniB (ganze Figur)
586 minnl. BildniB Lebensgrolie

587 weibl. BildniB (Kniestiick)«. SRETIETA
Etwa zur gleichen Zeit besucht Fontane die stindige Ausstellung der

Kunsthandlung Sachsé in der Jigerstrafie (spiter Taubenstrafie), um die dort

gezeigten Portriits fiir die Kreuzzeitung zu beschreiben und betont Gustav

Richters Meisterschaft: _ : B
»In den Sachseschen Salon, JagerstraB3e 30, ist, seit unserem letzten Besu-

che daselbst. allerlei Neues eingezogen. [...] vor allem vier Portriits, die das
Interesse des Besuchers in Anspruch nehmen. Zwei de::selben, Graf und
Griifin Boberinskoy [Name falsch]26 riihren von Gustay Richter...] das Por-
trit des Grafen [ist] das tibrigens kunstvolle_pdetste unter allen [.. :.] der aét:ej:;e
Meister (Gustav Richter) [bewihrt] seine Uberlegenheit; es genugt, aul die
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Art aufmerksam zu machen, wie er die im SchoBe der Griafin ruhenden
Hinde zu modellieren gewuB3t hat. Aber es bedeutet schon etwas, sich neben
einer solchen Meisterschaft zu behaupten, neben einer Kraft, die, wenn tiber-
haupt erreicht, so doch in diesem Augenblick sicherlich nirgends tibertroffen
wird.«27

Eine kurze Erwihnung findet Gustav Richter in Fontanes Bericht fiir die
Kreuzzeitung vom April 1869 zur Ausstellung des Berliner Kiinstlervereins
im Deutschen Gewerbemuseum (StallstraBe 7). Fontane erkennt an, daB
Gustav Richter (Spanische Wand mit Glasradierungen) zu den Kiinstlern
gehort, die endlich auch mit »kunstindustriellen« Arbeiten hervorgetreten
sind.28

In den beiden folgenden Ausstellungsjahren — 1868 und 1870 - halten Ar-
beiten und Reisen fir die Kriegsbiicher Fontane vom Besuch und von der
Berichterstattung ab. Als nachstes erscheint der vorerwihnte Bericht iiber
Die diesjahrige Kunstausstellung [1872] am 3. September 1872 in der Vossi-
schen Zeitung (Nr. 205), bei der Fontane seit Jahresfrist als Theaterkritiker
tatig ist. Fontanes starker Eindruck spiegelt sich deutlich wider: » Gustav
Richters groBes Bild (im Uhrsaal, der Tiir gegeniiber) empfingt uns wie ein
Siegestor und fiihrt uns, wie im Triumphe, in die glinzenden Sile der Aus-
stellung ein.«?? Fontane erwihnt den Titel des Bildes nicht, auch in den An-
merkungen wird er nicht genannt, es handelt sich aber mit Sicherheit um den
Bau der dgyptischen Pyramiden, das groBe Auftragswerk fir das Maximi-
lianeum, das vor seiner Auslieferung nach Miinchen in Berlin gezeigt wurde.
Kritischer Details enthilt sich Fontane, weil er nur in Vertretung Ludwig
Pietschs, des eigentlichen Kunstkritikers der Vossischen Zeitung, iiber die
Eroffnung berichtete und nicht vorgreifen wollte: »[...] dem legitimen
Beherrscher dieser Spalten, [...] dem Vielgereisten, dem Bangersehnten, der,
gleichmaBig vertraut mit dem >Nilschlamm und dem arabischen Sand, [...]
vielleicht der einzig Lebende ist, der die groBen Fragen dieser Ausstellung zu
lI6sen vermag: die Pyramidal-Kontroverse zwischen Wilhelm Gentz und Gu-
stav Richter«.30 Im Katalog von 1872 sind die Bilder der beiden Kontrahen-
ten aufgefiihrt:

»Wilhelm Gentz in Berlin, Hildebrandtprivatstr. 5
Nr. 256 El-I1d-es-saghir. Todtenfest bei Cairo. Privatbesitz.
Nr. 257 Eine Dorfschule in Ober-Egypten. Privatbesitz Herrn Joh. Meyer in
Dresden.
Nr. 258 Schlangenbeschworer in Ober-Egypten. Privatbesitz.
Gustav Richter Professor, Mitglied der Koniglichen Akademie der Kiinste, in
Berlin, Bellevuestr. 10
Nr. 711 Der Bau der Egyptischen Pyramiden.
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Nr. 712 Jager auf Vorposten (Privatbesitz)
Nr. 713 Minnliches Bildni3. Ganze Figur.
Nr. 714 Weibliches BildniB3. Desgl.«.

Ludwig Pietsch beeilte sich, seinen Bericht nachzuliefern, sobald er von
der Reise aus Petersburg zuriick war und widmete — nach einer kurzen
Reverenz an seinen »verehrte[n] Freund und College[n] Theodor Fontane,
der »in bekannter, liebenswiirdiger und geistreich-anmuthiger Weise fiir den,
ohne eigenes Verschulden Abwesenden eingetreten ist« — dem Monumental-
gemilde Gustav Richters eine mehrspaltige Wiirdigung und detailgenaue
Beschreibung, in der zu lesen ist: »Der Eingangsthiir, dem umgewandelten
Uhrsaal, gegeniiber hiingt es und begriifit sofort mit dem vollen Glanz seiner
lichten Schonheit und reizenden Anmuth den Kommenden, so dal} er
zunichst fiir nichts anderes Sinn und Auge hat, als fiir diese brillante Tafel,
dieses virtuose Meisterstiick: Gustav Richters >Bau der Pyramiden«.«?!

Die »Pyramidal-Kontroverse«, wie Fontane sie nennt, bestand wohl nicht
nur aus den Disputen iiber die Unterschiede der kiinstlerischen Darstellung
von Land und Leuten Agyptens béi den beiden auf der Ausstellung konkur-
rierenden Kiinstlern. Ludwig Pietschs Bericht enthalt auch den Hinweis auf
»ungeheuerliche[s] HerrscherbewuBtsein und Herrscherwillen, welcher sie
[die Errichtung dieser Riesenbauten] concipirte und anordnete und dem wil-
lenlosen Sklavensinn und Sklaventhum der Volksmasse, welche ihm wider-

spruchslos als Werkzeuge |[...] dienen«. Zu diesem gese]lschaftskritischeq
Aspekt der 6ffentlichen Debatte paBit auch ein Gedicht, das die Vnss’*iscke Zei-
tung als Leserzuschrift eines Gustav Adolph Maercker verdffentlichte und

dessen erster Teil lautet:

»An Gustav Richter. _
Vor seinem Gemiilde >Der Bau der Aegyptischen Pyramiden.
I
Uns strahlt dein Bild im Farbenglanz’ entgegen,
Der Pyramiden hochgethiirmter Bau:

Du zeigst der Steine Fugung uns genau, )
Zeigst Sklaw’ und Knecht uns unter Geilelschlagen.

Fern sehn den Nil wir, ihn, Aegyptens Segen,
Du stellst die Kon’gin prachtvoll uns zur Schau;
Sie tritt dem Pharao voran als Frau,

Heil ruft das Volk dem Paar’ auf allen Wegen
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Das, Meister, hast du trefflich schon vollendet,
Nur Eins gebricht dem Werke deiner Hand:
Gerechtigkeit des Geist’s der Weltgeschichte.

Wenn er die Seelen zu den Todten sendet,
Entfallt der Stirn des Diademes Band:
Gott fordert auch die Kén'ge zum Gerichte.«32

In den 1860er Jahren hatte Gustav Richter sich nicht nur als prominenter
Maler, sondern auch privat in der Gesellschaft etabliert. 1866 heiratete der
Dreiundvierzigjahrige die jiingste Tochter Cornelie des zwei Jahre zuvor
verstorbenen Komponisten Giacomo Meyerbeer. Sie gehérte der in Berlin
alteingesessenen jiidischen Kaufmannsfamilie Beer/Meyerbeer an, deren
Familiengeschichte vielfiltig mit der Stadtgeschichte verflochten ist. Ge-
schult an den Vorbildern ithrer Mutter Minna und ihrer GroBmutter Amalie
Beer, die im biedermeierlichen Berlin die Tradition der Salonkultur gepflegt
hatten, verhalf sie dem vom Adel, der Geldaristokratie und der Hofgesell-
schaft gleichermaBen gefeierten Kiinstler dazu, »ein groBBes Haus« zu fithren.
Zunichst in einer Wohnung der BellevuestraBe 10, spiter im eigenen Haus
BellevuestraB3e 5 wurde ein kostbar ausgestattetes » Kiinstlerheim« eingerich-
tet, das den Reprisentationspflichten eines »Malerflirsten« geniigte. Einen
Eindruck von der Pracht eines solchen Salons hat uns Anton von Werner -
als Akademiedirektor ebenfalls ein »Malerfiirst« seiner Zeit - in seinem
Gemiilde Taufe in meinem Hause (1880) gegeben, auf dem auBBer dem Kron-
prinzenpaar — die Kronprinzessin Viktoria war Taufpatin — auch Gustav und
Cornelie Richter rechts im Vordergrund zu sehen sind. Fontanes waren bei
gesellschaftlichen Ereignissen solcher Art nicht zugegen, was den gescheiter-
ten Akademiesekretiar schon 1876 bei gleichem AnlaBl zu folgenden Gele-
genheitszeilen an seinen Nachfolger im Amt, Karl Zéliner, inspiriert hatte:
»Rundum das Leben lduft und schnauft,/Bei Anton Werner wird ge-
tauft,/Weh mir, ich nicht geladen bin.«33

Im Begleitbuch zur Ausstellung Juden Biirger Berlinerist dargestellt, welch
reges Gesellschafts- und gliickliches Familienleben Cornelie und Gustav
Richter fiihrten. Zwischen 1869 und 1876 wurden ihre vier S6hne geboren
und »in allen Altersstufen [...] vom Vater gemalt«34, In der Akademie-Aus-
stellung 1874 waren Familienbilder von Gustav Richter zu sehen, und Theo-
dor Fontane berichtete dariiber am 9. September 1874 fur die Vossische Zei-
tung.

»Sehr schon sans phrase sind [...] die Portrits Gustav Richters. Unter den
Arbeiten [...] des letzteren [...] geben wir dem reizenden »Evviva!l< den Vor-
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zug. Zu Betrachtungen fordert freilich die danebenhidngende Portratgruppe,
Frau Richter und ihr jiingstes Kind darstellend, noch mehr heraus. Es ist
eine Madonna auBerhalb des Christlichen. Vielleicht gewollt, vielleicht auch
nicht. Alles Transzendentale fehlt, aber ein Schon-Menschliches spricht zu
uns, der Erscheinung wie dem Geiste nach. Eine schone Frau, eine gliick-
liche Mutter. Dazu Finessen von hinreiBend malerischer und fast auch ge-
danklicher Schénheit. Wir rechnen dahin die scheinbar endlos um Hals und
Brust geschlungene Kette, die, wihrend sie dem Kinde sinnreich als Spiel-
zeug dient, zugleich dezent wie ein aus Gold gehikeltes Nackentuch verwen-
det ist.«35

Mit dieser Beschreibung nihert sich Fontane in bedenklicher Weise dem
Stil jener Zeitgenossen, deren Werke heute — eben dieser Schreibweise we-
gen — als unlesbar empfunden werden und den er in seinem Erzéhlwerk zu
vermeiden wuBte. Wie dem Schreibstil schlieBt er sich hier auch der alige-
meinen Wertschiitzung fiir Gustav Richter an, die im damaligen Berlin hinter
der fiir Adolph Menzel kaum zuriickstand.

Und nicht nur in Berlin und dem jungen Kaiserreich war Gustav Richters
Portriitkunst ein Begriff. Seine auf den groBen internationalen Kunstausstel-
lungen in Paris, Wien, Briissel und London gezeigten und mit goldenen und
silbernen Medaillen primierten Gemilde verhalfen ihm zu Auftrigen aus
dem Ausland, und namhafte Museen stellten seine Bilder aus. Das Kiinstler-
lexikon Thieme-Becker nennt in langer Liste neben der Berliner Nationa!-
galerie, dem Mirkischen Museum, dem Schlesischen Museum, dem Maxi-
milianeum in Miinchen, dem Wallraf-Richartz-Museum in K&In auch die
Uffizien in Florenz und das Metropolitan-Museum in New York als Besitzer
Gustav Richterscher Bilder. .

1873 folgte Richter der Einladung Zar Alexanders I1. in dessen Sommer-
residenz Livadia auf der Krim, wo er bei lingerem Aufenthalt Wandmale-
reien und Portriits von Mitgliedern der Zarenfamilie ausfuihrte. Ende _d‘er
70er Jahre erhielt er Auftriige fiir Portrits der PreuBischen Herrsr..:herfamlhfe.
Ein Repriisentationsgemilde von Kaiser Wilhelm I. in ganzer F'lgur' und in
der Uniform der schlesischen Kiirassiere entstand fur deren Casino in Bres-
lau, ein schlichteres zweites als Brustbild im offenen Interimsrock, dazu als
Pendant ein Brustbild der Kaiserin Augusta. Auf der Kunstausstf:ellung 18‘79
zeigte Richter sein Portrit der Konigin Luise - das Aui?rags-\_verk eines patrio-
tischen Miizens fiir das Wallraf-Richartz-Museum In K&ln 5 mjld erregte
wiederum groBte Bewunderung: beim Publikum, de}s vandachtig« ‘c!arauf
blickte »wie auf einen Altar«36 und bei den zeitgenossischen Kuns_;tkrltlkergl?,
die dem Bild genaueste Beschreibungen und Interpretationen wucl.meter?.
In den iiberlieferten Schriften Theodor Fontanes findet das Bild keine




164 Vermischtes

Erwahnung. Es stellt aber ohne Zweifel den Hohepunkt im Schaffen Gustav
Richters dar und gab AnlaB fiir die besondere Auszeichnung des Kiinstlers
durch die Ernennung zum Ritter des Ordens »Pour le mérite« der Friedens-
klasse.

Die in der Presse veroffentlichten Berichte lassen den Schlu3 zu, daB8 Fon-
tane wie viele seiner Zeitgenossen zu den Bewunderern Gustav Richters
gehorte. Doch gibt es brief- und tagebuchverborgen AuBerungen, die Kritik
und Distanz verraten. Eine ganze Reihe von Briefstellen und Tagebuchnoti-
zen lassen erkennen, daBB Gustav Richter als Personlichkeit der Berliner Ge-
sellschaft und als haufiger Gegenstand seiner Zeitungslektiire von Fontane
stets mit Interesse wahrgenommen wurde. Die Familie Fontane gehérte — im
Gegensatz zu Ludwig Pietsch - zwar nicht zum Besucherkreis des Richter-
schen Kiinstlersalons, aber eine personliche Bekanntschaft la3t sich durch
geselliges Zusammentreffen bei den befreundeten Malern August von Hey-
den und Adolph Menzel vermuten. In Fontanes Tagebiichern 1881 und 1882
finden sich wiederholt Eintragungen zum Namen Gustav Richter. Bei ge-
nauem Nachlesen entdeckt man, daBl es mehrmals Frau Professor Gustav
Richter allein war, der Fontane bei den Geburtstagsfeiern Menzels — jeweils
am 8. Dezember — und auf einer groBen Gesellschaft bei Wilhelm Gentz
(13. Mirz 1882) begegnete. Zu dieser Zeit erlaubte das schwere Gichtleiden,
unter dem der Kiinstler seit Jahren litt, nur selten noch ein Auftreten in der
Offentlichkeit, obwohl er unter groBen Schmerzen in seinem Atelier weiter
malte. Im April 1881 notierte Fontane ein Gespriich auf einer Gesellschaft
bei Zollners, das einen boshaften Stich gegen arztliche Kunst enthalt: »Helm-
holtz soll bei Gustav Richters Wiederherstellung gesagt haben: >er muB3
falsch behandelt sein, sonst war’ er todt«« Aus Dankbarkeit fiir die Besse-
rung verehrte der Kiinstler seinem Arzt, Professor von Leyden38, das figu-
renreiche Gemilde Opfer vor Aeskulap. Etwa zur gleichen Zeit war Theodor
Fontane mit der Uberarbeitung des 4. Bandes der Wanderungen fiir eine
Neuauflage beschiiftigt und fragte brieflich bei einer Reihe von Kiinstlern
»wegen des alten Schadow« an: »Sprach er berlinisch oder nicht?« Gustav
Richter antwortete postwendend, leider ist seine Antwort in Fontanes Ful3-
note namentlich nicht aufgefiihrt.?

Die »Wiederherstellung« war aber nur von kurzer Dauer. In seinem Essay
iiber Paul Heyse von 1883 gibt Fontane ein bekenntnishaftes Gespriich mit
dem Freund uber kiinstlerischen Schaffenszwang bei eingeschrankter Ge-
sundheit wieder und fiihrt als Beispiel an: »Da haben wir den armen Gustav
Richter. Die Doktoren sagen von ihm, wenn’s nach dem Rechten ginge,
miit’ er schon viermal tot sein, aber er lebt, und lebt nicht bloB, er malt
auch. Er steht dabei (wie auf Mensur) in Binden und Bandagen und malt mit
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Hilfskonstruktionen und einer Zwélftelkraft immer noch wundervolle Bil-
der.«0 Im Jahr darauf verstarb Gustav Richter in seinem Haus Bellevue-
straBe 5, und Fontane las in der Vossischen Zeitung die Todesanzeige. Sie lau-
tete: »Gestern Abend 10 /2 Uhr verschied sanft mein geliebter Mann, unser
theurer Vater Gustav Richter. Berlin, den 4. April 1884. Cornelie Richter,
geb. Meyerbeer, mit ihren vier Sohnen.« Den Zeitungsausschnitt legte er
dem Osterbrief vom 8. April an die Tochter Martha bei, die sich als Reisebe-
gleitung einer Englinderin in Italien aufhielt, und schrieb dazu: »Wie rithrend
die schlichten Worte von Cornelie Richter [...].«4!

Wie eingangs erwiihnt, notierte Fontane den Begriibnistag in seinem Tage-
buch und hat vermutlich an der Trauerfeier auf dem Matthai-Kirchhof teil-
genommen. Mit Sicherheit erlebte er hier eins der »grofien und tiber-
schwenglichen Bourgeoisbegribnisse« — wie in L'Adultera kritisch vermerkt
—. die auf diesem »Friedhof der Griinderzeit« iiblich waren.4> Das Erbbe-
gribnis erhielt dann jene priichtige Gestaltung, die auf alten Fotos festgehal-
ten ist: ein sdulengetragener Baldachin iiberdachte ein Podest mit der Mar-
morbiiste Gustav Richters von Reinhold Begas. Aus den noch vorhandenen
Resten ist die alte Pracht kaum vorstellbar.

Die Hlustrirte Frauen-Zeitung vom 1. Mai 1884 (Nr. 9) erschien mit dem
Portrit Gustav Richters auf dem Titelblatt und brachte einen Nachruf von
Adolf Rosenberg, dem Verfasser der Berliner Malerschule und damaligem
»Kunstpapst«, dessen ausfiihrliche Wiirdigung von besonderem Gewicht
war. Da ist zu lesen:

»[...] Wer den Meister nur aus seinen Schopfungen kannte, wird schwer-

lich geahnt haben, daB diese duftigen, zarten Gebilde aus einer Hand hervor-

gegangen waren, welche Pinsel und Palette nur mit groBter Anstrengung hal-

ten konnte. Wie der konigliche Dilettant Friedrich Wilhelm .I., héttle auch
Gustay Richter auf jedes der Bilder, welche seit zehn Jahren sein Atelier ver-

lassen haben, die Aufschrift setzen konnen: In tormentis pinxit!.Er malte un-
...] Viele haben neben ihm um einen gleichen Ruhm
seltenen Genius, welcher als Kiinstler,

ben, immer ein SchoBkind des Gliickes
ute, wo diese Sonne erloschen ist,
Meister, der wiirdig ist, seine Erb-

ter Folterqualen! [
geworben. Aber die Sonne dieses
Dank seinem ernsten und edlen Stre
gewesen ist, hat sie alle iiberstrahlt, und he
sucht man in Berlin vergeblich nach einem
schaft anzutreten.«

Die Nationalgalerie ehrte den verst
ausstellung: »Sein kiinstlerischer Nac
aus offentlichem und Privatbesitz wurden im Ff
galerie zu Berlin ausgestellt und gleichzeitig sein
eine erhebende Feier geehrt.«4?

orbenen Kiinstler durch eine Sonder-
hlaB und die Mehrzahl seiner Werke
ithjahr 1884 in der National-
Gedichtnif} daselbst durch
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Zu Richters »kiinstlerischem NachlaB« gehorte auch ein unvollendet geblie-
benes Portrit des Grafen Eulenburg, das Fontane in seinem Brief vom
11. Juli 1884 an Philip von Eulenburg zu einer ersten vorsichtigen Kritik ver-
anlaBte:

»[...] was Julius Lessing iiber Ihr von Gustav Richter begonnenes Portriit
sagte, Worte, denen ich, offen gestanden, nicht zustimmen konnte. Thr
eigentliches Leben ist in dem Kopfe nicht. Ich vermisse das feine melancho-
lisch angeflogene Licheln. Hab ich recht oder nicht? Aber darin hab ich
recht (ich verstehe mich auch einigermaBen auf biographische Behandlung),
daB man Richter durch Uberlob und Ubereifer geschadet hat. Dergleichen -
gerade wie bei Menzel - ruft nur den Widerspruch wach. Und nun gar die
Kratzfiie gegen Hof und Adel: ich habe mich dariiber geirgert.«44

»Am 6. Juni besuchte ich die Gustav-Richter-Ausstellung« notierte Theo-
dor Fontane im Tagebuch 1884 und fuhr wenige Tage spiiter zur Sommer-
frische nach Thale. Dort miissen die Bilder nachgewirkt haben, denn in
einem Brief vom 16. Juni beschrieb Fontane seiner Frau die Konzertgarde-
robe der Frau Hofprediger StrauB folgendermaBen: »Sie erschien in einem
kirschroten Samtjacket mit einem drei Finger breiten tiirkisch-orientalischen
Collier drauf, ganz wie ein breiter Goldkragen und dhnlich dem Schmuck,
den einige der G. Richter’schen Agypterinnen tragen.« Vorausgegangen war
ein ehelicher Brief-Disput. Frau Emilie, die inzwischen die Gedichtnis-Aus-
stellung in der Nationalgalerie ebenfalls besucht hatte, reagierte ungewdéhn-
lich heftig darauf und schrieb am 12. Juni ihrem Mann nach Thale: »[...] ich
habe fir Richters Bilder gar keine Bewunderung u. drgre mich iiber die
hochmiithigen u. leeren Aristokratenvisagen, wie iiber die geldsatten Semi-
ten. Und nun gar die Verherrlichung seiner eigenen Judensippe.« Hier wird
Emilie Fontane in ihrem Arger unsachlich: Gustav Richter selbst war kein
Jude und seine Frau Cornelie war bereits mit 17 Jahren konvertiert. Fonta-
nes Antwort ist ein Musterbeispiel fiir eheliche Zugestindnisse, zeigt aber
auch seine Neigung, sich dem latenten Antisemitismus seiner Zeit anzu-
schlieBen: »[...] Dein Urtheil iiber G. Richter ist sehr treffend, ich habe ge-
nau dasselbe empfunden, aber, milder veranlagt wie Du, lasse ich das ganze
doch viel mehr gelten. Es war ein Pech fiir ihn, daB er nur Trivial-Comtessen
und Juden-Madames zu malen hatte.« (13. Juni 1884) In diesem letzten Satz
konnte man - bei aller Schroffheit — einen Nachruf erkennen, mit dem Fon-
tane den vielgerithmten Kiinstler seiner Zeit in eine ruhmlose Zukunft ent-
lieB. Mit realistischem Vorausblick hatte der aufmerksame Zeitzeuge einen
gesellschaftlichen Umbruch kommen sehen. Es war Gustav Richters Pech
und ein Grund fir sein schnelles und griindliches Vergessenwerden, daB er
fir eine Gesellschaft malte, die mit dem Ende der Monarchie ihr eigenes
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Ende fand. Die meisten seiner Portriits waren in Privatbesitz und hingen in
den Ahnengalerien der Villen, Herrenhauser und Schlosser. Da die neue Zeit
auch einen neuen Kunstgeschmack entwickelte, wechselten die Gemilde
Gustav Richters nach und nach aus den Ausstellungsraumen in die Maga-
zine der Galerien.

Als 1998 aus AnlaB des 100. Todesjahres Theodor Fontanes die Staatli-
chen Museen in Berlin — Nationalgalerie und Markisches Museum - zu
ihren Gedenkausstellungen zwei stattliche Kataloge herausgaben, fanden
Gustay Richters Bilder darin keine Erwihnung. Im Personenregister des
Bandes Fontane und sein Jahrhundert*S fehlt sein Name ganz, im Band Fon-
tane und die bildende Kunst*6 wird er einmal im Zusammenhang mit der Gu-
stav-Richter-Gediichtnisausstellung 1884 ohne Erklirung genannt, an einer
anderen Stelle (Kommentar zur Eintragung in Fontanes Notizbuch E 2) mit
dem Kiirzel [N. N.].

Wiiren Fontanes Beschreibungen seiner Bilder uns nicht in den Aufsdtzen
zur bildenden Kunst erhalten geblieben, die — seinen Theaterkritiken ahnlich -
durch die unverbildete Art der Kunstbetrachtung noch den heutigen Leser
ansprechen und erheitern, wire der als groBer Meister der Portratkunst einst
hochgeehrte Gustav Karl Ludwig Richter so vergessen wie sein Grab auf

dem Alten St.-Matthai-Kirchhof.

Bildnachweis
Frauenportrit Erwartung, Beitrag von Gustav Richte
Dichtung. Hrsg. von Fr. Eggers, Th.

wendt. Breslau 1858.

Im Bildteil unter 18 Bildern an 10. Stelle, dazu von Fr. Eggers im Anm
»Zu den Bildern« (S. 45fT) eine Bildbeschreibung:

»[...] und wir miissen es Gustav Richter doppelt Dank wissen, daB er uns wieder zu
echte fiihrt. Wir sehen eine jener stattlichen Frauengestalten,
irgend einem Vorwande so reich geworden sind.
Diese hier ist den Qualen der Erwartung hingegeben und aus der ganzen Haltung
und dem Ausdruck des Gesichts mochten wir abnehmen, daB sie auf der Skala des
Harrens nicht weit von dem fatalen >vergeblich« steht. [...] Wir wollen der schonen
Venetianerin dieses harte Schicksal nicht gonnen.« . "
Eine Bildmappe mit Abbildungen von Gemiilden Gustav Richters ist der ungekiirz-
ten Archiv-Fassung dieser Arbeit als Anschauungsmaterial beigegeben.

r. In: Argo. Album fiir Kunst und
Hosemann, B. v. Lepel. Verlag von Eduard Tre-

erkungsteil

dem schonen Geschl
an denen seine Studienmappen aus
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42 TueopoR FONTANE: L'Adultera, Kapitel 21. In: NFA 1V. 1959, S. 7-125, hier
S. 116.

43  Allgemeine Deutsche Biographie, wie Anm. 2, S. 464.

44 FoNTANE: Briefe, wie Anm. 41, Bd. 3, S. 339, u. Bd. §, S. 574 (Anm.).

45  Fontane und sein Jahrhundert. Hrsg. von der STIFTUNG STADTMUSEUM BERLIN.
Berlin 1998.

46 Fontane und die bildende Kunst. Hrsg. von CLAUDE KEISCH [u.a.]. Berlin 1998.

Richtigstellung
Zu Der lebendig in die Unsterblichkeit eingehende Friedrich Eggers in Fon-

tane Blatter 81 (2006), S. 16-31

Die auf S. 28 (letzte Zeile) dieses Beitrages wiedergegebene Lesung des
chinesischen Namens, die in Anm. 22 als unsicher gekennzeichnet wurde, ist
falsch, der Kommentar zu dieser Stelle irreleitend. Richtig muss es heiflen
»Swen-Kong«. Paul Heyse gestaltet in seiner 1852 bei Wilhelm Hertz er-
schienenen Vers-Novelle Die Briider. Eine chinesische Geschichte das tragische
Schicksal des Konigs Swen-Kong, der aus Eifersucht den Mord an seinem
erstgeborenen Sohn Ki befiehlt, damit aber sein Gliick nicht erhilt, sondern
zerstort, denn sein Plan wird durch die Liebe seiner Frau und seines jiingeren
Sohnes zu Ki vereitelt. Beide Sohne sterben, die Konigin flieht zu ihren
Eltern, das Reich, dem mit Ki Schutz und Hoffnung genommen sind, wird
zerstort. Die Willkiir Swen-Kongs bringt sein leitmotivisch eingesetzter und
durch die Novelle ad absurdum gefiihrter Wahlspruch zum Ausdruck:
»Noch immer konnt’ ich, was ich wollte.« Theodor Fontane hat in seinen
Polterabend-Versen fiir Paul Heyse und Grete Kugler ebenfalls auf dieses
literarische Werk Bezug genommen (GBA Gedichte, Bd. 3, S. 50).

KLAaUuS-PETER MOLLER
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Erwerbungen des Theodor-Fontane-Archivs

Verzeichnet werden Bestandserginzungen bis zum 30. Juni 2006 sowie die Artikel des
vorigen Heftes der Fontane Blitter.

Bearbeiter: KLaus-PETER MOLLER (Handschriften), PETER SCHAEFER (Druckschrif-
ten)

Handschriften von Theodor Fontane

FONTANE, THEODOR: eigh. Brief m. U. an Richard Hiilsen, Berlin, 23.06.1889
4° 4 Bl (2 Bg.) = 17-4V Text (HBV -) Signatur: C 397
Inhalt: Fontanes Arbeitsprojekt iiber die Bredows.

Portritfoto im Kabinett-Format aus dem Studio E. Bieber m. e. eigh. Widmung von
Theodor Fontane an Unbekannt, nach dem 9. Oktober 1894.
s/w Foto im Kabinettformat (ca. 10 x 15 cm) auf Karton (ca 10,5 x 16,5 cm), auf
der Riicks. die Widmung. Signatur: C 398

Handschriften um Theodor Fontane

BREDENBRUCKER, RiCHARD: eigh. Brief an Ludwig Ganghofer [?], Miinchen,
13.03.1898
[Beilage zum Exemplar RicHARD BREDENBRUCKER: Der ledige Stiefel. Berlin: F.
Fontane & Co 1897, Ex Libris Ludwig Ganghofer]
8° 2 Bl. (1 Bg.) = 1T-V Text, 2 leer Signatur: W 945
Vorschlidge zu einer Lesung im Rahmen eines Miinchner Autoren-Abends.

MANN, MoNIKA: eigh. Zeilen auf der Riickseite einer Visitenkarte, m. U., an Thomas
Herbst, Capri [19]85
1 Karte = r Visitenkarte, v Text Signatur E 18
Beilage und Erkldrung zu einem Foto, vielleicht das in dem von Uwe Naumann
herausgegebenen Familienalbum Die Kinder der Manns (Hamburg, Rowohlt
2005), S. 290 oben abgebildete Foto.

MIEGEL, AGNES: eigh. Brief m. U. an Frl. Giinther, Bad Nenndorf, 27.04.1964
8° 1 Briefkt. = r—v Text Signatur: E 17
Agnes Miegel teilt auf eine Anfrage von Frl. Gilinther mit, dass sie nie mit Fontane

korrespondiert habe.

NEUMANN-HOFER, OTTO: eigh. Brief m. U. auf Kopfbogen »Magazin fiir Litteratur«
an Theodor Fontane, Berlin, 04.06.1895
4° 2 Bl (1 Bg.) = 1T-V Text, 2 leer Signatur: C 396
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Fontane hatte Neumann-Hofer in einem Brief am 1. Juni 1895 (TFA Da 686) auf
einige Fehler in einem Aufsatz von Georg Brandes hingewiesen, wofiir sich Neu-

mann-Hofer bedankt.

Primérliteratur

FoNTANE, THEODOR: »Apres. Nach vierzig Jahren.« Ein unveroffentlichter Novellen-
entwurf. Mit e. GeburtstagsgruB fiir Magdalena Frank. Hrsg. von CHRISTINE
HEHLE. - In: Fontane Blitter 81 (2006), S. 8-11. (65/5536=81)

FonTANE, THEODOR: Die Poggenpuhls. Roman. Hrsg. von GABRIELE RADECKE. Ber-
lin: Aufbau-Verl. 2006. 289 S. Mit 2 Faks. u. 2 Abb. (Grosse Brandenburger Aus-
gabe. Hrsg. von Gotthard Erler. Das erzihlerische Werk. Editorische Betreuung
Christine Hehle; 16) (94/130=R 16)

HiLLENBRAND, RAINER (Hrsg.): Eine Postkarte Fontanes an Hans Hoffmann. Mitge-
teilt von RAINER HILLENBRAND. - In: Fontane Blitter 81 (2006), S. 12-15.
(65/5536=81)

THEODOR FONTANE und WILHELM WOLFSOHN — eine interkulturelle Beziehung.
Briefe. Dokumente, Reflexionen. Hrsg von HANNA DELF VON WOLZOGEN u. ITTA
SHEDLETZKY. Bearb. von HANNA DELF vON WOLZOGEN, CHRISTINE HEHLE u. IN-
GOLF SCHWAN. — Tiibingen: Mohr Siebeck 2006. XXVI, 545 S. : Abb. (Schriften-

reihe wissenschaftlicher Abhandlungen des Leo Baeck Instituts; 71)

Sekundarliteratur

1. Biicher und Aufsatze
Aust. HuGo: Der Prinz von Homburg — ein »Waschlappen«? Fontanes Irrungen und

Wirrungen mit Kleist. — In: Fontane, Kleist und Holderlin. Wiirzburg: Konigshau-
sen & Neumann 2005, S. 137-146. ,

BERNAU. BIrTE: »Geschicht und Dichtkunst sind sweierlei Ziinfte«. Zu Th. Fontanes
»Nordischen Balladen«. Hausarb. — Germanistisches Institut Universitat Oslo
2003. 113 S. _ .

BORCHERDING, WiLHELM: Theodor Fontane: »Irrungen, Wirrungen«. — .Aachen.
Bergmoser + Holler (2006). 32 S. Beilagen. (Deutsch betrifft uns. Unterrichtsma-
terialien 1.2006) ' o g

BRINKMANN. S1Lia: »Nach Schottland alsol« Th. Fontane u. sein Verhéltnis zum Lan
sJenseit des Tweed«. — Magisterarb. Ruhr-Univ. Bochum 2006. 85 S. 30 cm |

DeseL, JocHEN: »Land-Fremde waren wir, nicht Herzens-Freng.« Fontane u. die
Hugenotte. - In: Fontane, Kleist und Hélderlin. Wiirzburg: Knigshausen & Neu-

mann 2005, S. 45-58.
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DieTeRLE, REGINA: Die Tochter. Das Leben der Martha Fontane. - Miinchen: Han-
ser 2006. 431 S.

DOLEMEYER, BARBARA: Prinz Friedrich von Homburg - Historie und Dichtung. - In:
Fontane, Kleist und Hélderlin. Wiirzburg: Konigshausen & Neumann 2005,
S. 11-30.

»Erschrecken Sie nicht, ich bin es selbst«. Erinnerungen an Th. Fontane. Hrsg. von
WOLFGANG RASCH u. CHRISTINE HEHLE. - Berlin: Aufbau Taschenbuch Verl.
2006. 320 S.

FiscHer, HuBerTUS: Fontane, »Vicky« und der Kaiser Friedrich. Poesie — Politik -
Romane. - In: Fontane, Kleist und Holderlin. Wiirzburg: Kénigshausen & Neu-
mann 2005, S. 59-94.

FiscHER, HuBERTUS: Theodor Fontane - »PreuBen - ein Militir- oder Polizeistaat?«
Anmerkungen zu einer postrevolutioniren Apologie. - In: THEODOR FONTAN}
und WiLHELM WOLFSOHN ~ eine interkulturelle Beziehung. Hrsg. von HANNA
DELF vON WOLZOGEN u. ITTA SHEDLETZKY. Tiibingen: Mohr Siebeck 2006,
S. 357-372.

Fontane, Kleist und Hélderlin. Literarisch-histor. Begegnungen zwischen Hessen-
Homburg u. PreuBen-Brandenburg. Gemeinsame Friihjahrstagung d. Theodor
Fontane Gesellschaft e.V. u. des Vereins fiir Geschichte u. Landeskunde Bad
Homburg vor der Hohe e.V. vom 29. Mai bis 1. Juni 2003 in Bad Homburg.
Hrsg. von HuGo Aust, BARBARA DOLEMEYER u. HUBERTUS FiscHER. — Wiirz-
burg: Konigshausen & Neumann 2005. 150 S. (Fontaneana; 2) [Beitr. einzeln ver-
zeichnet)

GRANDOLFO, ANTONELLA: »Er ist ein Fremdling. Er paBt nicht hinein.« Aspetti della
tarda Poesia di Theodor Fontane. ~ Tesi di Laurea in Lingua e Letterature Tedesca.
Universita degli studi di Bari 2004. 245 S. 30 cm

HeinricH, GERrD: Katte, Fontane und der Konig. Ein »Blutkarneol« der PreuBischen
Geschichte im Widerstreit von Dichtung u. Wahrheit. - In: Fontane, Kleist und
Holderlin. Wiirzburg: Konigshausen & Neumann 2005, S. 31-44.

HEeRrkLOTZ, NADINE: »C'est le ton, qui fait la musique«. Betrachtungen zur Sprache in
Theodor Fontanes Roman »Cécile«. — Hausarb. Technische Univ. Berlin 1999.
238.30cm

JaNz, RoLF-PeTER: Literarische Landschaftsbilder bei Fontane. - In: Fontane, Kleist
und Holderlin. Wiirzburg: Konigshausen & Neumann 2005, S. 95-106.

KiTTsTEIN, ULRICH: »Wie Splitter brach das Gebilk entzwei«: Das Tay-Ungliick von
1879 in d. zeitgendss. dt. Balladendichtung. — In: Fontane Blitter 81 (2006),
S. 34-45. (65/5536=81)

KorRNIELUK, BARBARA: Die Frauengestalten im biirgerlichen Berlin des 19. Jahrhun-
derts in Theodor Fontanes Romanen: »Stine«, »Irrungen, Wirrungen« und »Frau
Jenny Treibel«. - Magisterarb. Univ. Gdansk 2006. 67 S. 30 cm (C 19)
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LANGER, PaTrICIA: Das Motiv des Selbstmords in Theodor Fontanes »Stine«. — Se-
minararb. Univ. Bern 2004. 18 gez. S. 30 cm

MOLLER, Kraus-PeTER: Kleines Theater — ganz groB! Geburtstagsfeier im Berliner
TIP mit Fontane-Premiere »Unterm Birnbaum«, — In: Mitt. d. Theodor Fontane
Gesellschaft 30 (2006), S. 45-55.

MOLLER, KLAUS-PETER: Der lebendig in die Unsterblichkeit eingehende Friedrich Eg-
gers. Fontane-Portiits und -bildnisse (4): Das »Rutli«-Bild von Wilhelm von
Merckel u. seine Erklirung in einem »Toast auf Anacreon in drei Visionen«. — In:
Fontane Blitter 81 (2006), S. 16-31. (65/5536=81)

PerrscH. Heumut: »Ein ernster Roman soll wie ein Kirchhof enden«: Berlin-Be-
schreibungen des 19. Jahrhunderts u. Georg Hermanns »Kubinke«. — In: Fontane
Blitter 81 (2006), S. 80-102. (65/5536=81)

PLETT. BETTINA: PreuBische Ideen. PreuBenbild u. »Vaterlindisches« bei Kleist u.
Fontane. — In: Fontane, Kleist und Hélderlin. Wiirzburg: Konigshausen & Neu-
mann 2005, S. 121-136.

RACKWITZ. WERNER: »Fiinf Schlésser« und das Kreuz der Ritter des Koniglichen
Hausordens. - In: Fontane Blitter 81 (2006), S. 116-125. (65/5536=81)

RADECKE. GABRIELE: Theodor Fontane und Bernhard von Lepel: Ein literar. Arbeits-
gespriich in Briefen. Mit e. Geburtstagsgru3 fiir Theodor Storm zum 14. Sept.
1853. - In: Storm-Bliitter aus Heiligenstadt 12. Jg. (2006), S. 56-71.

RADECKE, GABRIELE: Theodor Fontanes literarische Briefgespriche mit Wilhelm

n: THEODOR FONTANE und WiLHELM WOLF-

DELF vON WOLZOGEN u.

Wolfsohn und Bernhard von Lepel. -1
SOHN ~ eine interkulturelle Beziehung. Hrsg. von HANNA
[TTA SHEDLETZKY. Tiibingen: Mohr Siebeck 2006, S.373-388.

SeTTLER, HuMBERT: Fontanes Hintergriindigkeiten. Aufsitze u. Vortrige. Gliicks-
burg;: Baltica 2006. 199 S. [enth. 4 Aufsitze: Fontanes »Grete Minde« und die
Strukturen seiner Romane; Fontanes »Ellernklipp«: Hildes Rousseausche Ent-
wicklungsstufen; Fontanes »Schach von Wuthenow«: Eine Frage der Ehre; Innstet-

Briest« u. 4 Vortrige: »L’Adultera« — Fontanes

chen Vergleich; »Irrungen, Wirrungen« -
Schillers Gedankengut bei Fontane: »Literatur nihrt sich auch von Lileratu.r«;
Corinnas Flirt in »Frau Jenny Treibel«: Fontanes kiinstlerisch hintergriindige
Gestaltungsweise; »Der Stechlin« Gesellschaftsbild, Mirchenmotiv, Sprach-

tens Miitresse in Fontanes »Effi
Ehebruchsroman, auch im europiis

ohnmacht] ; _ ‘
STELAND, DIETER: Memento mori. Ein kryptisches Zitat u. seine epische Integration

in Th. Fontanes »Vor dem Sturm«. - In: Fontane Blatter 81 (2006), S. 46-79.

(65/5536=81) ) e
WoLPERT. GEORG: »Fire, but don’t hurt the flagl« Die Verlagseinbinde der ersten

Buchausgaben Th. Fontanes (Teil 11). - In: Fontane Blitter 81 (2006), S. 126-145.
(65/5536=81)
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ZUBERBUHLER, RoLF: »Einmal / lebt ich, wie Gétter, und mehr bedarfs nicht.« Fon-
tanes Auseinandersetzung mit Holderlin u. d. Romantik in »Vor dem Sturm«. - In
Fontane, Kleist und Hoélderlin. Wiirzburg: Konigshausen & Neumann 2005,
S. 107-120.

2. Rezensionen

Boschenstein, Renate: Verborgene Facetten. Studien zu Fontane. Hrsg. von Hanna
Delf von Wolzogen u. Hubertus Fischer. Wiirzburg: Konigshausen & Neumann
2006. (Fontaneana; 3) Rez.:

- F. V. MERKEL in Mitt. d. Theodor Fontane Gesellschaft 30 (2006), S. 55-56.
= 5. HAUPT: Zwischen den Zeilen. In: Neue Ziiricher Ztg. v. 10.05.2006.

Fontane, Kleist und Hélderlin. Literar. Begegnungen zwischen Hessen-Homburg u.
PreuBen-Brandenburg.. Hrsg. von Hugo Aust u.a.. Wiirzburg; Konigshausen &
Neumann 2005. (Fontaneana; 2) Rez.:

- B. TH. in Mitt. d. Theodor Fontane Gesellschaft 30 (2006), S. 55.

Fontane, Theodor: Morgenlicht und Lerchenjubel. Mirkische Landschaften. Hrsg.
von Gotthard Erler. Berlin: Aufbau-Verl. 2005, Mit 72 Farbfotos. Rez.:
- M. HorriTz in Fontane Blitter 81 (2006), S. 111-112.

Guarda, Sylvain: Theodor Fontanes »Neben«-werke. Grete Minde, Ellernklipp,
Unterm Birnbaum, Quitt: ritualisierter Raubmord im Spiegelkreuz. Wiirzburg:

Konigshausen & Neumann 2004, Rez.:
- H. AusT in Fontane Blitter 81 (2006), A. 107-111.
Hebekus, Uwe: Klios Medien. Die Geschichtskultur des 19. Jahrhunderts in d. histo-
ristischen Historie u. bei Th. Fontane. Tibingen: Niemeyer 2004. Rez.:
- H. AusT in Fontane Blatter 81 (2006), S. 104-107.
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Autorenverzeichnis

l'oBias WiTT, geboren 1970; Herausgeber der GBA-Biinde Friihe Erzéhlungen und
Frau Jenny Treibel sowie des Jahrbuchs der Fouqué-Gesellschafi Berlin-Brandenburg.
Veroffentlichungen iiber Autoren der Romantik und des Vormiirz; demniichst Ab-
schluB einer Promotion Der Diskurs des Okkulten 1800-1840.

KLAUS-PETER MOLLER, arbeitet seit 1998 als Archivar im Theodor-Fontane-Archiv:
Forschungsinteressen: Literatur der frilhen Neuzeit, Lexik der deutschen Sprache,

Buchgeschichte, Fontane.

Pror. DrR. HUBERTUS FISCHER, geb. 1943; Studium in Miinchen und Hamburg.
Ass. Prof. FU Berlin. Seit 1982 Professor fiir Altere deutsche Literatur an der Uni-
versitit Hannover. Gastprofessor in Kairo und Posen. Biicher und Aufsitze zur Al-
teren und Neueren deutschen Literatur, Geschichte, Umwelt und Karikatur.

Dr. KLaus HABERKAMM, geboren 1938; bis 2003 StD i. H. am Germanistischen
Inst. der Westfilischen Wilhelms-Univ. Miinster u. Adjunct Full Professor am Ger-
man Department der Johns Hopkins University, Baltimore, USA. Mithrsg. u.a. der
MLN u. der Simpliciana. Mitgl. des Vorstands der Grimmelshausen-Ges. For-
schungsschwerpunkte: Lit. des 17. Jhds., bes. Grimmelshausen, u. Lit. nach 1945,

bes. Max Frisch.

Dr. pHIL. WULF WULFING, geb. 1934; Studium der Germanistik, Philosophie, Poli-
tischen Wissenschaften in Gottingen, Miinster/W., Berlin u. Bonn. Veréffentlichun-
gen u.a.: Historische Mythologie der Deutschen 1798-1918 (mit Karin Bruns, Rolf
Parr);, Nationale Mythen und Symbole in der zweiten Halfie des 19. Jahrhunderts
(Hrsg. mit Jiirgen Link); Handbuch literarisch-kultureller Vereine, Gruppen und Biinde
18251933 (Hrsg. mit Karin Bruns, Rolf Parr).

EpitH Krauss, geb. 1936 in Berlin; Studium an der Pidagogischen Hochschule
Lankwitz (Berlin-West) Hauptfach Deutsch; Examen iiber Heinrich von Kleist. Bis

1965 im Schuldienst. Interessengebiete: Berlingeschichte, Fontane.
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Publikationen des Theodor-Fontane-Archivs

Theodor-Fontane-Archiv Potsdam 1935-1995. Berichte, Dokumente, Erinnerungen.
Hrsg. von Manfred Horlitz. Berlin 1995. 206 S. Mit zahlr. Abb. (vergriffen)

Theodor Fontane aus transatlantischer Sicht. Hrsg. von Manfred Horlitz. Berlin
1996. 94 S. (vergriffen)

Theodor-Fontane-Archiv Potsdam: Die Fontane-Sammlung Christian Andree.
Hrsg. von der Kulturstiftung der Linder in Verbindung mit dem Theodor-Fontane-
Archiv. Potsdam 1998. (KulturStiftung der Linder — Patrimonia 142). 84 S. Mit

zahlr. Faks. (vergriffen)

VermiBte Bestinde des Theodor-Fontane-Archivs. Eine Dokumentation im Auftrag
des Theodor-Fontane-Archivs hrsg. von Manfred Horlitz. Potsdam 1999. 245 S.

(€ 76,00)

Oceane kehrt zuriick. Hrsg. vom Theodor-Fontane-Archiv, Potsdam, und der
Stadtbibliothek Wuppertal. Potsdam 2001. 109 S. Mit zahlr. Faks. (€ 17,50)

(Direkt beim Theodor-Fontane-Archiv zu beziechen)

Theodor Fontane. Am Ende des Jahrhunderts. Internationales Symposium des
Theodor-Fontane-Archivs zum 100. Todestag Theodor Fontanes 13.-17. September
1998 in Potsdam. Hrsg. von Hanna Delf von Wolzogen in Zusammenarbeit mit
Helmuth Niirnberger. Bde I-1II. Wiirzburg: Konigshausen und Neumann 2000.
(Gesamtpreis € 102,00)

L. Der PreuBe. Die Juden. Das Nationale. 324 S. (Einzelpreis € 44,00)

[1. Sprache. Ich. Roman. Frau. 261 S. (Einzelpreis € 40,00)

I11. Geschichte. Vergessen. GroBstadt. Moderne. 311 S. (Einzelpreis € 44.00)

rk Brandenburg«. Fontanes »Wanderungen

»wGeschichte und Geschichten aus Ma :
iseliteratur. Interna-

durch die Mark Brandenburg« im Kontext der europdischen Re o
tionales Symposium des Theodor-Fontane-Archivs in Zusammenarbeit mit der
Theodor Fontane Gesellschaft 18.-22. September 2002 in Potsdam. Hrsg. von

Hanna Delf von Wolzogen. Wiirzburg: Konigshausen & Neumann 2003. 528 S.

(Fontaneana; 1) (68 €)
(Im Buchhandel erhiiltlich)
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Aus den Wanderungen durch die Mark Brandenburg. Reihe hrsg. von der Stiftung
PreuBische Schlosser und Girten Berlin-Brandenburg in Zusammenarbeit mit dem

Theodor-Fontane-Archiv:

-Theodor Fontane: Konigs Wusterhausen. Hrsg. von Hanna Delf von Wolzogen
und Hans-Joachim Giersberg. Potsdam 2000. 64 S. (€ 8,00)

-Theodor Fontane: Schloss Oranienburg. Hrsg. von Hanna Delf von Wolzogen und
Hans-Joachim Giersberg. Potsdam 2001. 92 S. (€ 8,00)

-Theodor Fontane: Schloss Paretz. Hrsg. von Hanna Delf von Wolzogen und Hans-
Joachim Giersberg. Potsdam 2001. 86 S. (€ 8,00)

-Theodor Fontane: Rheinsberg. Hrsg. von Hanna Delf von Wolzogen und Hans-
Joachim Giersberg. Potsdam 2002. 140 S. (€ 8,00)

-Theodor Fontane: Caputh. Hrsg von Hanna Delf von Wolzogen und Hans-
Joachim Giersberg. Potsdam 2003. 63 S. (€ 8,00)

-Theodor Fontane: Die Pfaueninsel. Hrsg. von Hanna Delf von Wolzogen und
HansJoachim Giersberg. Potsdam 2004. (€ 8,00)

(Zu beziehen bei der Stiftung PreuBische Schlosser und Giirten Berlin-Branden-
burg)

Kulturelle Gedéchtnisorte von nationaler Bedeutung. Hrsg.: Kulturelle Gedichtni-
sorte (KGQ) 2005. (22 S.) (€ 0.50)

Wolzogen, Hanna Delf von und Hubertus Fischer (Hrsg.): Renate Boschenstein.
Verborgene Facetten - Studien zu Fontane. 580 S. (Fontaneana Bd. 3) € 49,80 /
Sfr 87.20

(Im Buchhandel erhiiltlich)

Theodor Fontane und Wilhelm Wolfsohn - eine interkulturelle Beziehung. Briefe,
Dokumente, Rezensionen. Hrsg. von Hanna Delf von Wolzogen und Itta Shedletzky
bearb. von Hanna Delf von Wolzogen, Christine Hehle und Ingolf Schwan. Tiibin-
gen. Mohr Siebeck 2006 (Schriftenreihe wiss. Abhandlungen des Leo Baeck Institu-
tes; 71)

(Im Buchhandel erhiltlich)
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Vertriebshinweise

Die Fontane Blatier sind als Einzelheft (€ 13,50 zzgl. Versand) oder im Abonnement

(2 Hefte jahrlich, je € 9,50 zzgl. Versand) zu beziehen.

Ferner sind erhiiltlich:

das Register fiir Fontane Bldtter 1/1965 - 57/1994. 126 S.,
das Inhaltsverzeichnis der Hefte 1/1965 - 82/2006. 31 S. (je € 2,00), sowie eine Ange-
botsliste dlterer, noch lieferbarer Hefte.

Der aktuelle Stand ist zu finden unter www.fontanearchiv.de

Zu beziehen:
Ieodor-Fontane-Archiv, Postfach 60 15 45, 14415 Potsdam.




182 Informationen

Richtlinien zur Manuskriptgestaltung der Fontane Blitter

Einsendeadresse: Theodor-Fontane-Archiv, Postfach 60 15 45, 14415 Potsdam.

Uber die Veroffentlichung entscheiden die Herausgeber gemeinsam mit dem Redakti-
onsbeirat und der Redaktion. Autoren werden gebeten, eine max. vierzeilige Autore-
ninformation beizufiigen.

I. Manuskript

Das Manuskript soll auf fortlaufend numerierten Seiten (30 Zeilen/Seite bzw. 1800
Zeichen/Seite) geschrieben werden. Der Umfang sollte 20 Manuskriptseiten (inklu-
sive Anmerkungen) nicht iiberschreiten. Rezensionen sollten auf 3 Manuskriptseiten
beschrinkt bleiben und auf Anmerkungen verzichten. Anmerkungen sollen als End-
noten formatiert werden. Absiitze: Einzug der ersten Zeile ohne vorherige Leerzeile.
Text: FlieBtext (ohne Silbentrennung), linksbiindig. Das Manuskript bitte einsenden:
als Ausdruck und auf Diskette bzw. als e-mail-Anhang im Textverarbeitungsformat
(Word).

2. Hervorhebungen
Kursiv; falls nicht méglich, mit Wellenlinie unterstreichen.

3. Zitate

Normale Anfiihrungszeichen “...”; Zitat im Zitat in einfachen Anfithrungen ,...". Zi-
tate iiber 4 Zeilen werden wie Absiitze behandelt.

Auslassungen: drei Punkte in eckigen Klammern [...].

Einfigungen des Autors bzw. Herausgebers: in [eckigen Klammern).

4. Titel von Werken, Zeitungen u. Zeitschriften, Vereinsnamen
Im Text kursiv; falls nicht moglich, mit Wellenlinie unterstreichen.

5. Edition
Bei der Edition von Briefen und anderen Texten nach Handschriften oder Drucken
bitten wir um Riicksprache mit der Redaktion.

6. Endnoten

Fortlaufende Ziahlung. Im Text hochgestellt ohne Klammer oder Punkt. Eine Endno-
tenziffer folgt auf das Satzzeichen, wenn sie sich auf den ganzen Satz, sie steht unmit-
telbar hinter dem Wort, wenn sie sich nur auf das Wort bezieht.

Endnotenziffern erscheinen freistehend ohne Klammer vor dem Text der Endnote.

Namen von Autoren / Herausgebern unterstreichen.
Beim Zitieren eines Titels gilt folgende Form:
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Selbstandige Literatur.

1 Autor (Vorname Nachname): Titel. Untertitel. Ort Jahr, S. (Reihentitel), S. XX-XX,
hier S. XX.

Unselbstandige Literatur:

1 Autor (Vorname Nachname): Titel. Untertitel. In: Autor (Vorname Nachname): Titel.
Untertitel. Ort Jahr. (Reihentitel), S. XX-XX, hier S. XX.

1 Autor (Vorname Nachname): Titel. Untertitel. In: Titel. Uniertitel. Hrsg. von Yorname
Nachname, Ort Jahr. (Reihentitel), S. XX-XX, hier S. XX.

1 Autor (Vorname Nachname): Titel. Untertitel. In: Zeitschriftentitel Jg. und/oder
Bd. (Erscheinungsjahr) H. oder Nr., S. XX-XX, hier S. XX.

Wiederholte Zitate in direkter Folge: Ebd., S. X; ansonsten: Name, wie Anm. X. Ver-

weise: vgl.

7. Siglen und Abkiirzungen

AFA (Aufbau Fontane-Ausgabe) Hrsg. von PETER GOLDAMMER, GOTTHARD
ERLER u. a. Berlin, Weimar: Aufbau-Verlag 1969-1993. (Bd. evtl. Aufl. Jahr, S.)
7. B.: THEODOR FONTANE: Wie sich meine Frau einen Beamten denki. In: AFA Autobio-
graphische Schrifien 111/1. 1982, S. 438.

GBA (GroBe Brandenburger Ausgabe) Hrsg. von GOTTHARD ERLER. Berlin:
Aufbau-Verlag 1994fT. (Bd. evtl. Aufl. Jahr, S)

2. B.: Theodor Fontane: Die Juden in unserer Gesellschafi. In: GBA Wanderungen durch
die Mark Brandenburg. Bd. 7. Das Léndchen Friesack und die Bredows. 1994, S. 299.

HBV (Hanser Briefeverzeichnis) Die Briefe Theodor Fontanes. Verzeichnis u. Regi-
ster. Hrsg. von CHARLOTTE JOLLES u. WALTER MULLER-SEIDEL. Miinchen:
Carl Hanser Verlag 1987.

HFA (Hanser Fontane-Ausgabe) Werke, Schriften und Briefe [zuerst unter dem Titel
Samtliche Werke). Hrsg von WALTER KEITEL u. HELMUTH NURNBERGER.
Miinchen: Hanser 1962-1997. (Abteilung/Bd. evtl. Aufl. Jahr, S.)

2. B.: THEODOR FONTANE: Geschwisterliebe. In: HFA 1/7. 2. Aufl. 1984, S. 123-153.

NFA (Nymphenburger Fontane-Ausgabe) Samtliche Werke. Hrsg. von EDGAR

GRross, KURT SCHREINERT u. a. Miinchen: Nymphenburger 1959-1975. (Bd.

Jahr, S.)
z. B.: THEODOR FONTANE!
Prop (Propylden Briefausgabe)
gefiihrt u. mit einem Nachw.
Verlag 1968-1971.
Hrsg. Herausgeber(in); hrsg. herausgegeben
TFA Theodor-Fontane-Archiv Potsdam

Geschwisterliebe. In: NFA XXIV. 1975, S. 9-39.
Briefe. 1-1V. Hrsg. von KURT SCHREINERT. Zu Ende
vers. von CHARLOTTE JOLLES. Berlin: Propylden

hrsg. herausgegeben
FBl Fontane Blatter
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8. Abbildungen

Abbildungsvorlagen: SchwarzweiBzeichnungen bzw. Hochglanzfotos, riickseitig ana-
log zu den Abbildungsnummern im Manuskript numeriert. Bildlegenden mit Quellen-
nachweis auf gesondertem Blatt beifiigen. Die Reproduktionserlaubnis ist vom Autor

einzuholen.
Impressum

Im Auftrag des Theodor-Fontane-Archivs Potsdam und der Theodor Fontane Gesell-
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Charlotte Jolles t, London; Michael Masanetz, Leipzig; Helmuth Niirnberger, Freien-

will: Helmut Peitsch, Potsdam; Eda Sagarra, Dublin; Peter Wruck, Berlin
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Theodor-Fontane-Archiv Theodor Fontane Gesellschaft e.V.
Am Bassin 4, 14467 Potsdam Am Alten Gymnasium |

Postfach 60 15 45, 14415 Potsdam 16816 Neuruppin

Telefon: 0331/2013 96 Telefon/Fax: 03391/65 27 72
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www.fontanearchiv.de

Koordination: Bernd Thiemann

Alle, die iiber Fontane arbeiten, bitten wir, ein Exemplar ihrer Veroffentlichungen,
Diplomarbeiten und Dissertationen im Interesse der Forschung an das Theodor-
Fontane-Archiv einzusenden.

Fiir die uns im letzten Halbjahr zugesandten Materialien danken wir im Namen aller
Benutzer des Archivs.

Die Beitriige geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion und der Herausgeber
wieder. Alle Rechte vorbehalten, auch das der fotografischen und elektronischen
Wiedergabe.

Umschlagentwurf, Typographie, Satz: Therese Schneider, Berlin

Druck und Verlag: Kénigsdruck, Berlin







[SSN 0015-6175




	Vorderdeckel
	[Seite 1]
	[Seite 2]

	Titelblatt
	[Seite 3]

	[Seite 4]
	Inhaltsverzeichnis
	Seite 3
	Seite 4

	Editorial
	Seite 5
	Seite 6

	Unveröffentlichtes und wenig Bekanntes
	[Seite]
	Tobias Witt (Hrsg.): Der Großwildjäger als romanischer Held und moderner Übermensch? - Fontanes Jagdgeschichten vom Cap in der vollständigen Fassung des Erstdrucks von 1853
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33

	Klaus-Peter Möller: Die erste Ausfahrt der Argo. Rekonstruktion eines Verlagsprojekts. Mit zwei Briefen Theodor Fontanes an den Gebr. Katz Verlag Dessau
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	[Seite]


	Literaturgeschichtliches, Interpretation, Kontexte
	[Seite]
	Hubertus Fischer: "Gegen Demokraten helfen nur Soldaten" - Wilhelm von Merckel und die Revolution von 1848/49. Ein politisches Zeitbild.
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87

	Klaus Haberkamm: "Nein, nein, die Linke, die kommt von Herzen." Zur Rechts-Links-Dichotomie in Fontanes. Irrungen, Wirrungen
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109

	Wulf Wülfing: Das "Naturgesetz" und die Düppeler Schanzen. Zu Thedor Fontanes Verfahren 'naturwissenschaftlicher' Mythisierung militärischer Phänomene und dessen Ende
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	[Seite]


	Rezensionen und Annotationen
	[Seite]
	Hans Ester, Renate Böschenstein: Verborgene Facetten. Studien zu Fontane.
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144

	Gabriele Radecke, Bernd W. Seiler/ Jan-Torsten Milde: Fontanes Effi Briest. Bilder - Texte -Töne. Ein Literatur-Kommentar auf CD-ROM
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148

	Eda Sagarra, Philipp Frank: Theodor Fontane und die Technik
	Seite 148
	Seite 149

	Manfred Engel (Horsg.): Rilke-Handbuch. Leben - Werk - Wirkung.
	Seite 150


	Vermischtes
	[Seite]
	Edith Krauss: Der Portätmaler Gustav Richter bei Theodor Fontane
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170


	Bibliographie
	[Seite]
	Erwerbungen des Theodor-Fontane-Archivs
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176


	Informationen
	[Seite]
	Autorenverzeichnis
	Seite 178

	Publikationen des Theodor-Fontane-Archivs
	Seite 179
	Seite 180

	Vertriebshinweise
	Seite 181

	Richtlinien zur Manuskriptgestaltung der Fontane Blätter
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184

	Impressum
	Seite 184


	Rückdeckel
	Seite 185
	Seite 186


